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Rolf Bongs 


Stein vom Berg 


er Sessel, in dem Catsan saß, war mit hartem, rotem Leinen bespannt. Er sagte 
E% dem jungen Mädchen, das ihm gegenüber auf der Couch hockte und von dem 
er nicht wußte, ob es ihm zuhörte- die schlanken Hände spielten mit einer Zigarette, 
die Augen waren minoisch von schwarzen Strichen umrahmt -: Dieser Geruch nach 
Brand, mitten in der Stadt, ein Geruch von schwelendem Feuer unter Holz, Unkraut, 
Abfall, erinnert mich an die Zeit, in der ich selbst Feuer machen mußte. Gleich nach 
dem Krieg, wissen Sie, dem Krieg, den man den Zweiten Weltkrieg nennt. 
Schweigen. Er schloß das Fenster. 
Der Weg über die Grenze war Catsan genau beschrieben worden. Damals, im Jahre 
1945, hatten Amerikaner, Engländer, Russen und Franzosen Deutschland in vier 
Zonen geteilt. Soldaten bewachten die Grenzen. Es wurde scharf geschossen. 
Sie müssen in Honnef den Zug verlassen, folgen der Landstraße nach Rheinbreitbach, 
drei Kilometer. Linker Hand steht ein verwittertes Kreuz, dem der rechte Quer- 
balken fehlt. Hundert Meter weiter sehen Sie, links, drei alte Apfelbäume. Dahinter 
führt ein fußbreiter Pfad zwischen Wiesen aufwärts. Zu einer asphaltierten Straße. 
Wieder links, ein steiniger Fußweg zwischen Villengrundstücken und Hecken. Er 
mündet nach dreihundert Metern in eine verrottete, jetzt für den Verkehr gesperrte 
Straße. Wald. Da finden Sie mein Haus. Dann sind Sie längst über die Grenze. 
Catsan wurde von niemandem bemerkt. Gleich nach zwölf Uhr aßen die franzö- 
sischen Soldaten zu Mittag. Der Posten stand vor dem Grenzhaus, gähnte, und 
wartete darauf, abgelöst zu werden. Catsan beobachtete ihn aus der Ferne. Das 
Rheintal öffnet sich, gegen Süden, zu einer breiten Mulde, die Berge ziehen sich 
vom Strom zurück und umfassen ein welliges Gelände mit Obstwiesen, Getreide- 
feldern und Waldstücken. Die Grenze ist längst getilgt, die drei alten Apfelbäume 
wurden gefällt. 
Unterwegs mußte Catsan ein paarmal stehenbleiben. Ihm wurde es schwarz vor den 
Augen. Er hatte Hunger. Nein, das ist falsch gesagt. Er hatte viele Monate lang 
sein Leben nur notdürftig gefristet, er hatte gehungert. Zwischen den Jahren 1939 
und 1948 hungerten, mitten in Europa, ganze Völker, zuerst die Polen, dann die 


Frangois Desnoyer (geb. 1894): La femme en rose 


Holländer, Belgier und Franzosen, die Balkanesen, die Griechen, die Russen, und 
endlich die Deutschen. Das kann man sich jetzt schlecht vergegenwärtigen, auch 
nicht, daß es seitdem in der Welt mit dem Hunger nicht aufgehört hat. Ehe Catsan 
zum Bahnhof gegangen war, hatten er und Helene eine trockene Scheibe Brot 
gegessen, nichts davor und nichts danach. Die Töpfe waren leer, Salz war noch da, 
kein Stäubchen Mehl. Die, mit denen sie zusammenwohnten, Anna, Luise, Heinrich 
und Ludwig, hatten auch nichts. Heinrich hatte gesagt: Wenn das noch lange dauert, 
schlage ich einen Schwarzhändler zusammen und nehme ihm das weg, was wir 
brauchen. 

Das junge Mädchen sagte zu Catsan: Ich kann mir das nicht vorstellen. Ich kann 
nicht glauben, daß, wenn ich die Straße entlang sehe, ein Flieger kommt, eine 
Bombe wirft und dann sind drei, vier Häuser verschwunden, kaputt, zermahlen. 
Ich habe es im Kino gesehen. Meine Leute haben es mir erzählt. Daß es das geben 
soll. Jetzt. Hunger. Wissen Sie, Catsan, ich weiß das alles. Alles. Bis hin zu den 
gräßlichen Greueltaten an Männern und Frauen. Aber ich sehe mich nicht mitten 
darunter, in dieser Menge, bestialisch tötend oder bestialisch ermordet. Ich habe 
Hunger und Durst. Dann esse ich. 

Catsan sah auf seine Militärschnürstiefel (so bezeichnete man sie, er trug sie noch 
immer). Er hatte sich in den Graben gesetzt und seinen Rücken gegen einen knorpe- 
ligen Apfelbaum gelehnt. Er hatte ein Stück Weltgeschichte überstanden, Nero, 
Caligula, Caesar. Wie hieß der Tyrann? In der Schule sitzengeblieben, Catsan. Jetzt 
sind die anderen nicht versetzt worden, aber du bist auch nicht in die nächste Klasse 
gekommen. 





Aus den Galerien 


FRANCOIS DESNOYER: LA FEMME EN ROSE 


Desnoyer, in Frankreich als ein Maler der mittleren Generation unseres Jahrhunderts sehr geschätzt, 
ist bei uns kaum bekannt. Als er in den dreißiger Jahren zu seinem eigenwilligen Stil fand, stand der 
Zweite Weltkrieg bevor und damit die große Zwangspause in der künstlerischen Kommunikation. 
Aber auch die französische Kunstgeschichtsschreibung der neueren Zeit tut sich nicht ganz leicht 
damit, das Werk der Maler der mittleren Generation in ihr historisches Gefüge einzugliedern. Eines 
wurde immer wieder und von allen Deutern der Kunst Desnoyers hervorgehoben: seine vermittelnde 
Stellung zwischen der Malerei der Fauves und derjenigen des Kubismus. Das heißt natürlich nicht, daß 
Desnoyer ein Zeitgenosse der ursprünglichen künstlerischen Entscheidungen dieser beiden Richtungen 
gewesen ist. Er hat sie erst auf der Akademie kennengelernt, aber sein Werk macht die Anregungen 
deutlich, die der Maler von beiden Seiten erhalten hat. 

Desnoyers vordringliches Interesse galt - trotz seiner schönen Landschaften -— dem Menschen, vor 
allem der Darstellung lebhaft bewegter Menschengruppen, von Szenen in Häfen und auf Jahr- 
märkten, wie seine Hauptbilder deutlich machen. Dagegen erscheint das hier reproduzierte Bild in 
seiner stillen Besinnlichkeit als eine Arbeit viel privateren Charakters, die das Interesse Desnoyers am 
Porträt, an der individuellen Erscheinung des Menschen deutlich werden läßt. Aber auch hier noch 
bleibt die leidenschaftliche Handschrift eines Malers erkennbar, der zwar vielseitige Anregungen 
aufnahm, in seiner eigenen, unbekümmerten Art dennoch den besessenen Künstler offenbart. Man 
denkt an George Bessons Wort, der gesagt hat: „Überlaßt ihm (Desnoyer) nicht euer Haus, wenn ihr 
auf eine große Reise geht, denn nach der Rückkehr würdet ihr die Wände eurer Räume mit Kompo- 
sitionen vom Sockel bis zur Decke geschmückt finden, die Fensterscheiben bemalt, die Fassade von 
Fresken bedeckt, die mit Hilfe eines benachbarten Maurers entstanden.“ 
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Die schlechte, grasüberwachsene Straße führte Catsan in den Wald. Er roch den 
kühlen Duft der Bäume. Am Vormittag war Regen gefallen. Der harte dunkelgrüne 
Ginster blühte. Im Feuchten, Dunklen, am Boden blinkten weiße, graue, schwarze 
Kiesel. 

Catsan hörte ein Schaf blöken. Du blödes Schaf. Dann streckte sich durch das dichte 
Gewirr der Büsche und Zweige der samtige Kopf eines Maultieres, das mit gieriger 
Zunge die jungen Blätter einer Buche abrupfte. 

Catsan erzählte dem jungen Mädchen eine Geschichte. Ungeschminkte Lippen. Dem 
Mädchen, das sich nicht vorstellen konnte, daß damals. Er war also zu Höringer 
gefahren. Nicht, um ihn zu sehen. Höringer hatte geschrieben, bei ihm gäbe es 
immer etwas zu essen. Catsan hatte zu den anderen gesagt: Das ist auf dem Land, 
vielleicht bringe ich was mit. 

Im März 1942 hatten die Militärärzte Höringers linke Hand amputiert. Mit wieder- 
holten Operationen, Verpflanzungen von Knochenteilen und Hautstücken hatten sie 
versucht, die zerschossene Hand zu erhalten. Sie werden die beste Prothese be- 
kommen, die derzeit gebaut wird, Herr Oberleutnant. An seiner Uniform steckten 
ein paar Orden, die er dafür bekommen hatte, daß mit ihm etwas geschehen war, 
was er nicht hatte hindern noch vermeiden können. Er trug die Orden für die 
Heldentaten der anderen. Ein Krüppel. 

Höringer hatte Zeit genug, sich darauf vorzubereiten, daß er nur noch eine Hand 
haben würde. Sie haben Glück, Herr Oberleutnant, daß es die Linke ist. Er sah das 
Gespenst vor sich. Der Mann, der seine linke Hand verloren hatte. Die Hand, mit 
der er. Vorbei. Er war ein tapferer Soldat gewesen, tapfer und brav. Befördert, 
ausgezeichnet, gelobt. Ein Kriegsheld. Stahlhelm auf dem Kopf, verbundene Hand, 
Arm auf dem Drahtgestell. Stillgestanden. Nein, seine Brust war nicht mehr von 
Stolz geschwellt. Eines Morgens, als er wach in seinem Feldbett lag, wurde alles leer. 
Er sah die Toten vor sich. Er hatte bis dahin nur lebende oder tote russische Soldaten 
gesehen. Iwans. Wenn ihm einer gesagt hätte, er habe ihnen ins Gesicht gesehen, 
hätte er gelacht. In der Morgendämmerung wurden sie zu toten Menschen, Pjotr, 
Boris, Alexej. Menschen. 

Im Herbst 1942 wurde Höringer aus dem Lazarett entlassen. Johanna hatte ihm 
gesdgt, sie sollten dorthin gehen, wo sie von ihren Großeltern ein Stück Wald 
geerbt hatte, in der Rheinbucht südlich von Honnef. Sie hatte die Hoffnung, sie 
könnten auf dem Boden, der ihr gehörte, den sie niemals gesehen hatte, Obstbäume 
pflanzen. Rote Apfel. 

Catsan erklärte dem jungen, Mädchen, er versuchte zu erklären, was das sei: Ein 
Mann, der eine Hand verloren hat. Einer, der von der Schule weg in den Krieg 
gezogen ist und nichts gelernt hat als andere Soldaten zu töten, so viele und so end- 
gültig wie möglich, und außerdem, sich selbst zu schützen. Der nicht einmal mehr 
glaubte, daß Johanna ihn, den Krüppel, liebte. Falsch. Er fürchtete, daß es so sein 
könnte. Er belauerte sie. Er sprach nicht darüber. Es gibt wenige Männer jetzt, 1942, 
1943. Er meinte, Johanna habe ganz recht mit ihrem Wald. Eine Chance. Was gab 
es sonst für ihn zu tun? Alles fügte sich bequem. Johanna pflegte einen Amputierten, 
sie würde nicht in eine Fabrik eingezogen werden. Krieg. Jeder arbeitet für den 
Sieg, auch du. 1943, 1944 und so weiter. Erst wollten sie die Bäume abschlagen und 
vom Verkauf des Holzes leben, bis die Bäume auf der Obstwiese Früchte trügen. 
Sie liebten sich. Sie hatten sich geliebt und sie liebten sich noch immer. Sie wußte es 
genauer als er. Sie zogen nach Rheinbreitbach. Sie begannen, mitten im Krieg, das, 
was sie ein nenes Leben nannten. Sie küßten sich nur noch in der Nacht. 

Catsan wußte wenig von den Höringers, nicht, woher sie kamen noch wie sie 
waren. Er hatte sie nicht gefragt. Es interessierte ihn nicht. Den Leutnant kannte 
Catsan aus dem Lazarett. Sie hatten in Bademänteln nebeneinander in der Röntgen- 
station gesessen, kein Leutnant, kein Gemeiner, zwei Männer, die auf eine Durch- 


leuchtung ihrer zerschossenen Knochen warteten. Da hatten die Orden für Höringer 
schon ihren Glanz verloren. Catsan hörte bald von Johanna und sah ihr Bild. Ihr 
Vater war Jurist, ein Mann, der mit den Prozessen, die er für andere verlor oder 
gewann, viel Geld verdient hatte. Das Waldstück hatte er von seinem Vater geerbt, 
es war schon so lange in der Familie, daß niemand sich erinnerte, wann es gekauft 
worden war. Ach ja, hieß es im Gespräch, der Wald bei Rheinbreitbach. Niemand in 
der Stadt hatte ihn je betreten. Wozu auch? Er war ein toter Gegenstand der Steuer- 
erklärungen. 

Von Höringer erfuhr Catsan wenig. Johannas Bild. Catsan sah es mit heimlicher 
Betretenheit. Sie war schön. Höringer erzählte Catsan viel über Johanna. Es war 
Krieg. Der Zug fuhr jeden Tag ab. Tür zu. Höringer sprach mit sich selbst, er 
versuchte, mit der amputierten Hand fertig zu werden; er versuchte, Johanna zu 
verstehen, denn er war zu jung, um zu begreifen, daß sie, wenn das überhaupt 
möglich war, ihn stärker liebte als vorher. Wenn Johanna eine Hand verloren hätte? 
Dieser schreckliche, häßliche Stumpf. Nein. 

Als Catsan über die morsche Straße nach oben gestiegen war, stand er jäh vor dem 
nackten Land. Catsan versuchte, dem Mädchen das Grundstück, das vom Berg 
herabhing wie ein graubraunes Handtuch, zu beschreiben. Auf dem Bergrand, 
hinter einer breiten Plattform, hatte Höringer die Kiefern stehengelassen. Davor 
streckte die Betonbaracke ihre nackten, grauen Wände aus. Von oben herab bis zur 
Straße war eine Bresche gelegt. Der Hang war leer, die Erde aufgebrochen, von 
kleinen und großen Steinen übersät. Schlechter Boden. 

Höringer hatte die Schneise erst nach dem Ende des Krieges geschlagen. Aber die 
Wurzelstöcke hinderten ihn daran, den Boden zu bearbeiten. Anfang 1946 wurde 
er aus der Kriegsgefangenschaft entlassen. (Auch ohne die linke Hand war er 1944 
noch einmal einberufen worden.) Alle Arten von Munition und Sprengkapseln lagen 
in dieser Gegend offen herum: Nach dem amerikanischen Rheinübergang bei 
Remagen hatte sich hier ein Teil der deutschen Armee aufgelöst und war spurlos in 
den Wäldern versickert. Höringer verstand etwas vom Handwerk. Mühsam versah 
er jede Wurzel mit einer Sprengladung. Er hatte sich überlegt, daß, wenn er alle 
Wurzeln mit einem Mal in die Luft jagte, das zwar ein riesiges Getöse geben würde, 
aber nur eine einmalige Aufregung. Schwierig war es für ihn, den Anschluß zum 
elektrischen Strom zu finden. Aber er zog seine Kabel und strickte ein Netz, an 
dessen Rand, auf der oberen Plattform, es einen Punkt gab, von dem aus er die 
Sprengung zünden konnte. Wenn Johanna und er abends müde durch den Hang 
zur Straße hinabkletterten, zum Dorf, sagte sie, ihr wäre immer so, als gingen sie 
durch ein Minenfeld. Der Höringer lächelte verschlagen, so wie einer, der die Hand 
ausgestreckt hat, um zu stehlen. Dann sagte er ihr eines Morgens, er sei mit seiner 
Arbeit fertig und sie möge heute lieber zu Hause bleiben. 

An diesem Vormittag grub er sich ein Schützenloch. Das war eine mühselige Arbeit 
bei dem steinigen Boden. Mit der falschen Hand hatte er eine eigene Technik ent- 
wickelt: Die Prothese tat ihm tatsächlich bessere Dienste, als eine kaputte Hand 
das je hätte tun können. Er saß in seinem Loch, in dem er sich eben ducken konnte, 
sah über das neblige Rheintal hinweg, immer wieder auf seine alte Uhr, bis er fand, 
es sei an der Zeit. Er schloß den Kontakt. 

Der Berg hob sich in einem tiefen Atemzug. Schwere Wurzelstöcke flogen mit dem 
Pfeifen von Granaten durch die Luft, schlugen im benachbarten Wald durch die 
Baumkronen zerstörerisch ein. Der Druck der Zündung preßte Höringer, zu seinem 
Glück, tief in den schmalen Graben. Der Hang ging in einem fürchterlichen Tumult 
unter und brach, von einem Erdbeben geschüttelt, auseinander. Ein riesiger braun- 
schwarzer Rauchpilz schoß strudelnd in den Himmel. Höringer verging vor Schreck 
über das, was er da ausgelöst hatte, die Fähigkeit, irgend etwas zu denken. Dann 
raste er los, um das Kabel abzumontieren, mit dem er den Strom angezapft hatte. 


Zu diesem Zeitpunkt wußte er noch nicht, daß im Rheintal an den elektrischen 
Schaltstellen die Sicherungen durchgeschlagen waren. Der Rauchpilz. Die Wolke 
stand einsam mitten über dem Bergzug und begann nur langsam, sich auszudehnen 
und aufzulösen. 

Nachdem Höringer das Kabel eingerollt und versteckt hatte — das dauerte länger 
als zwei Stunden -, setzte er sich schweißüberströmt und mit der blutenden und 
wunden Hand hin. Wald nach Artilleriebeschuß. Der Hang: Von Granattrichtern 
zerlöchert. Bäume: Geknickt im Sturm. Höringer mußte plötzlich lachen, laut, 
heftig, die Tränen liefen ihm über die Backen. Er hatte einen privaten Krieg ange- 
fangen. Er hatte einen Orkan entfesselt und eine Wolke gezeugt. Er war müde. 
Er erzählte Catsan, daß er in diesem Augenblick dachte, er würde den Hang niemals 
bewältigen, niemals sein Vorhaben, dort zu leben, verwirklichen können. Er lachte 
aus Verzweiflung. Auch über sich. 

Höringers Sprengung wurde nicht entdeckt. Die Deutschen dachten, die Franzosen 
"hätten das gemacht, die miserablen. Die Franzosen glaubten, die Deutschen, diese 
Nazis, hätten, wie es ihnen befohlen war, eingesammelte Munition gesprengt, die 
Leute meinten, eine schwere Bombe mit Zeitzünder sei — durch welchen Umstand 
immer - irgendwo im Wald explodiert. Außerdem hatte jedermann genug mit sich 
zu tun. Die Behörden waren der Ansicht, so etwas könne sowieso nicht ohne Befehl 
oder Anordnung geschehen sein. Nur die Elektriker suchten vergeblich nach der 
Ursache der durchgeschlagenen Sicherungen. 

Die Sache mit dem Haus, der Baracke aus Beton, den fertigen Bauteilen, die Sache 
mit dem Berg hatte viel früher angefangen, nämlich, als Höringer mit der Kunst- 
hand aus dem Lazarett entlassen worden war, im Herbst 1942. Die Amter hatten 
das Material und den Bau genehmigt, weil er ein ordengeschmückter Held war. 
Er mindestens mußte ein Dach über dem Kopf haben, für sich, die Frau, ja, und bald 
für die Kinderchen. 

1942. Vor sechsundzwanzig Jahren hat das begonnen. Ein sogenannter junger 
Mann. Wie alt war er damals? Dreiundzwanzig. Zwanzig. Achtzehn. Das junge 
Mädchen sagte zu Catsan: Vor sechsundzwanzig Jahren ist das gewesen. Damals 
war ich noch nicht geboren. Ob Sie verstehen können, daß ich das Ganze für nie- 
geschehen, erfunden, erlogen halte? Ich war nicht da. Das ist für mich so, als ob es 
niemals gewesen sei. All das. Was geht es mich an? Daß ein Mann einen anderen 
totmacht und daß man ihm sagt, er sei mutig. Ich weiß, daß es gestern wieder 
geschah und heute geschieht. Vielleicht ist es das? Weil Euch all Euer Wissen nichts 
genützt hat, nicht davor und nicht danach? 

Catsan fragte sich selbst, nein, nicht danach, aber er fragte sich: Höringer? Helene, 
Anna, Luise, Heinrich, Ludwig? Wann ist das gewesen, wo sind sie geblieben? 
Helene, die wortlos weggegangen war. 

Er sah das junge Mädchen an, das noch nicht geboren war, als er neben dem zer- 
schossenen Höringer auf der Lazarettbank saß. Das Vergangene, das gegen seinen 
Willen aus der Vergangenheit heraufstieg. Wie oft hatte er sich gesagt und geschwo- 
ren: Es ist vorbei, es ist erledigt. Nie wieder. Aber das stand dagegen: Soldaten 
schossen und wurden zerfetzt; Menschen hungerten, starben, krepierten, wurden 
verscharrt. Das Mädchen sagte, es habe noch niemals einen Menschen sterben sehen, 
noch keinen Toten gesehen. Hör auf, Catsan. 

Höringer also, lädierter Held, bekam, nach Antrag und Bewilligung aus dem Jahre 
1943, die Materialien für ein Behelfsheim komplett und fix und fertig geliefert: 
Betonplatten für die Wände, Pfeiler, Dachteile, Verputzplatten, Zement, Monier- 
eisen, Stahlbolzen, Baupläne; an alles war gedacht; und wurde gelagert in einem 
unbenutzten Schuppen des Bahnhofs Rheinbreitbach, an einem Abstellgleis, halb 
verrottet. Da lagerte das Zeug, wurde vergessen, war zum Wegschleppen zu schwer 
und zu unhandlich, blieb liegen, bis Höringer es reklamierte. Papiere? Geht in 


Ordnung. So, oben auf dem Berg, ein Behelfsheim? Mit der jungen, schönen Frau? 
Nur eine Hand? Die Männer aus Rheinbreitbach halfen Höringer. 

Am Nachmittag machte Höringer mit Catsan einen Spaziergang. Höringer führte 
ihn zu dem verfallenen und verlassenen Bergwerk im inneren Land. Sie gingen auf 
der zerbröckelnden und zugewachsenen Straße durch einen Wald, der aus krüppeli- 
gen Kiefern bestand, so, als habe ein großes Feuer die hochgewachsenen Bäume vor 
Jahren oder Jahrzehnten allesamt vernichtet. Höringer wußte nichts Näheres dar- 
über. Die Straße senkte sich in ein breites Talbecken, in dem sich viele zerklüftete 
Schluchten trafen, kreuzten, verflachten. Zwischen dem niedrigen Bewuchs aus Büschen 
und Sträuchern standen die Reste von Mauern, Schornsteinen, Ein- und Ausstiegen. 
Höringer und Catsan warfen Steine in die viereckigen Löcher und hörten sie tief 
unten aufschlagen und danach weiterspringen, kreuz und quer, immer ferner, bis sie 
im Schweigen verlorengingen, das mit kalten Luftzügen von unten heraufstieg. Die 
eisernen Gitter über den quadratischen Öffnungen waren verrostet. Höringer meinte, 
früher, wenn er mit Johanna hier gewesen sei, habe alles anders ausgesehen, auch 
habe die Sonne geschienen. Die Luft wurde nur grauer und schwerer. Das Unbehagen, 
das sich in den verlassenen Stollen gesammelt hatte. Der ausgehöhlte Boden schien 
auf ihren Fehltritt zu warten, um sie den Steinen nach in die verrotteten Gänge und 
Geschosse zu ziehen. Sie beugten sich über die Dunkelheit der Eingänge: Nichts war 
zu erkennen. Eines früheren Tages mußte offenbar geworden sein, daß sich der 
Abbau in der Grube nicht mehr lohnte. Die letzten Arbeiter schmiedeten die Eisen, 
um das Werk zu verschließen, auch zu sichern. Mit einem Male bemerkten die 
beiden Männer die Stille, hinter der ein angehaltener Atem zu warten schien, Stille 
nach dem Getöse, das einst das Bergwerk mit Rauch, Qualm, Loren und Förder- 
körben umgeben hatte. Betroffen kehrten Höringer und Catsan zum Rheintal 
zurück. Das war die Bodenlosigkeit, das Fatale ihres Daseins, das sich aus dem 
Nichts, dem Abfall und dem verbotenen Handel nährte. 

Catsan sprach es aus: Ich hatte Angst. Nichts geschah damals. Ich saß über dem 
zerwühlten Hang. Höringer hatte junge Obstbäume gepflanzt. Er hatte gesagt: 
In fünf Jahren werden sie zum erstenmal tragen. Fünf Jahre. Nein, sagte das 
Mädchen zu Catsan, von Obstbäumen verstehe ich nichts, gar nichts. Kein Stück Brot 
im Haus. Fünf Jahre. Ich schwieg. Johanna hatte ihren Schmuck in Bonn auf der 
Straße verkauft. Davon schafften sie das Maultier an. Auf seinem Rücken schleppten 
sie das Wasser zum Haus, fünfhundert Meter. Die Wasserstelle lag genau dort, 
wo Höringer den Strom angezapft hatte, als er die Wurzelstöcke sprengte; jetzt 
hatte er einen genehmigten Stromanschluß und in der Baracke brannte elektrisches 
Licht. Fünfhundert Meter hin, fünfhundert Meter zurück. Das Wasser war zur 
Hälfte aus den Kanistern geschwappt. Tausend Meter. Zweimal am Tag. Zwei- 
tausend Meter. Das Wasser kluckert in den alten Benzinkanistern. 

Das Mädchen beobachtete Catsan. Mit seinen übergroßen Augen. Er hatte aufgehört 
zu sprechen. Er sah nicht mehr hin. Das Mädchen kannte das, es wiederholte sich, 
oft. Bei allen Menschen. Auch bei den Jungen. Verkniffener Mund. Schweigen. 
Catsan sah die fünf Menschen aus der Stadt den Hang heraufsteigen. Das war 
später. Um ein Fest zu feiern, ein Fest, weil sie lebten. Sonst nichts. Der Sommer 
war heiß. Wo waren die Menschen geblieben, mit denen er damals in einer Woh- 
nung zusammen gehaust hatte, Bretter und Pappdeckel vor den Fenstern, der Regen 
kam durchs Dach und die Zimmerdecken? Weg. Alles weg. Man konnte die Türen 
nicht abschließen, sie hingen schief in den Angeln. Es gab keine Schlüssel, keine 
Zäune, keine Gesetze. Sie tranken jeden Tag. Den Schnaps, mit dem sie ihre 
Geschäfte machten. Sie gingen auf dem Kopf ins Bett. Sie wußten am anderen Tag 
nicht mehr, was gestern gewesen war. Sie hungerten. Sie tranken. Sie gerieten in 
Streit. Sie liefen fort und kehrten zurück. Da kamen sie, wie sie damals ausgesehen 
hatten, aus der Vergangenheit herauf. Er, mit dem Koffer voller Gemüse. In einer 
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Seitentasche hatte er für Helene und sich einen Riegel Speck versteckt. In der Nacht 
heimlich zu essen. Fort. Sie war fortgegangen. Eines Tages. Grundlos. Ohne Absicht. 
Fortgegangen, zuerst, um zurückzukommen. Fortgegangen, wie er nach Rheinbreit- 
bach gefahren war. Sie kam nicht. Sie vergaßen es, weil sie in einem Ort, bei 
Menschen, in einem Haus einen Platz gefunden hatte, wo es ihr besser gefiel. Viel- 
leicht. Wozu Lebewohl sagen? Sie hatte fest vorgehabt, zurückzukehren. Sie kam 
nicht dazu. Habe ich sie verlassen oder sie mich? 

Catsan blickte auf. Junges Mädchen, zuhörend, aufmerksam, still. Nichtzuhörend, 
unaufmerksam, schlafend. Schlank, groß, kräftige lange Beine. Warte mal, wie war 
das gewesen? Helene. Sie hatte bestimmt, daß der Speck im Gemüse gekocht und 
nicht heimlich nachts aufgegessen wurde. Über den Stein hatten sie gelacht. Steine 
statt Brot. Catsan hatte in dem Hang vor Höringers Baracke einen Stein gefunden, 
der gerade so groß war, daß er in seine Hand paßte. Er war schwarz, hatte eine 
glatte, glänzende Oberfläche, Gerinnsel, Porenmosaik der Menschenhaut. Der Stein 
hatte sanfte Senkungen und Grate, Schwingungen, eher zu fühlen als zu sehen. Der 
Stein ließ sich gut anfassen. Als Catsan ihn aufhob, war er grau, rauh und schmutzig. 
Zwischen seinen Händen bekam er Glanz. Catsan hatte ihn mitgenommen und mit 
ihm gespielt. Sie lachten über ihn. Sie lachten böse. Helene sagte: Der Stein ist 
schön. Seht ihr das nicht? Schön. Er ist schön. Hier, auch hier, sogar hier. Schenk 
ihn mir, Catsan. Der Stein blieb dann in der Wohnung, lag mal hier, mal da, 
verschwand, tauchte wieder auf. Helene. Helene, die, eines Tages, später, viel später, 
wegreiste, um. Der Stein. Catsan hatte ihn behalten. Er hatte ihn zum zweitenmal 
gefunden. Er war staubig und ohne Glanz gewesen. 

Haben Sie den Stein noch, fragte ihn das Mädchen. 

Ja, irgendwo muß er sein. Ich werde ihn suchen. 

Ich möchte den Stein sehen und anfassen. 

Warum? 

Ich möchte wissen, daß etwas übriggeblieben ist. Wissen Sie, Catsan, ob ihre Leute 
von damals gestorben sind, ob sie nicht mehr existieren, ob sie lebendig geblieben 
sind, leben, Catsan, reagieren, handeln, fühlen, all das? Wie Sie. 

Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo sie geblieben sind. Den Höringer gibt es noch. 
Aber er hat nicht geschrieben, ob die Baracke noch steht, ob der Hang wieder 
zugewachsen ist oder ob dort jetzt seine Obstbäume Früchte tragen. Sie finden das 
alte Bergwerk auf der Landkarte eingezeichnet. Es lohnte sich nicht, die Mauern 
einzureißßen oder die Schächte zuzuschütten. Es stürzt zusammen. Ein neuer Krater 
füllt sich mit Dreck oder mit Wasser. Die Straße war gesperrt, niemand hat dort 
etwas zu suchen. Die Straße führt, seitdem die schwarze Fahne über der Hütte 
gehißt worden war, nirgendwo hin. Sie endet. Die Leute, die da in der Gegend 
wohnten, fürchteten sich vor dem alten Ort. Wenn die Stollen zusammenbrachen, 
rollte ein Donner durch die Erde. 

Sie sind übriggeblieben, Catsan. Aber die anderen leben auch, mit anderen Gesich- 
tern, vielleicht mit fremden Namen. Sie wissen es nicht, oder Sie haben vergessen, 
daß es so ist. Oder Sie wollen es nicht wissen. 

Er suchte den Stein. Er gab ihn ihr. 

Das Mädchen nahm den Stein in die Hand. Sie fühlte, wie er zwischen ihren Fingern 
warm wurde. Sie wollte ihn behalten. Einen Stein, nichts als einen Stein. 

Catsan zog Linien auf ein Papier, das nicht auf dem Tisch lag. Höringers Berg. Die 
große Stadt, in der sie hungern mußten. Helene. Das Mädchen. Der Stein. Wie 
mochte der Stein auf den Hang gekommen sein, wo war er her? Wie alt war er? 
Das Mädchen hielt den Stein fest in der Hand. Es fragte: Gehört der Stein jetzt 
mir? 

Catsan? Sag mal, wer war das? Du hast da einen schönen Stein auf deinen Büchern 
liegen. Hast du den Namen richtig behalten, hieß er wirklich Catsan? Catsan? 
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Gerhard Joop 


Göttervögel der Molukken 


In den Käfigen und Volitren der Vogelfreunde sind sie noch heute sehr selten zu 
Gast, und selbst unter den Insassen der meisten Zoologischen Gärten gehören sie zu 
den raren Sehenswürdigkeiten: die Paradiesvögel. Die nüchterne Nomenklatur der 
Ornithologie verzeichnet sie als Familie der Paradisaeidae, den Raben nahestehende 
Singvögel mit zwanzig Gattungen und 43 Arten, die auf Neuguinea, den benachbar- 
ten Inseln und im Nordosten Australiens leben. Für ihre umfassende exakte Biologie 
hat sich bisher noch kein Verfasser gefunden, und doch ist über sie mehr geschrieben, 
gerätselt - und geflunkert - worden als über irgendwelche anderen Vogelwesen. 

Die Geschichte ihrer Entdeckung für Europa ist etwa 450 Jahre alt. Sie begann am 
8. September 1522 in Sevilla mit der Rückkehr der „Victoria“, des einzigen von der 
Flotte des Weltumseglers Magalhaes übriggebliebenen Schiffes. Neben einer Gewürz- 
ladung von immensem Wert brachte Kapitän Delcano fünf farbenprächtige Feder- 
bälge mit, die er vom Sultan der Molukkeninsel Batjan zum Geschenk erhalten hatte. 
Die Papuas der fernen ozeanischen Inseln trugen sie als Festschmuck zu ihrer sonst 
eher spärlichen Bekleidung, im Europa des ersten Weltentdeckungsrausches aber 
erregten die trockenen, um einen Stock gewickelten spinnwebleichten Häute mit den 
langwehenden seidigen, in den herrlichsten Farben glänzenden und schillernden 
Federn in einem heute kaum noch vorstellbaren Maß die Phantasie selbst der Gebil- 
deten und Gelehrten. Der spanische Naturforscher Francisco Lopez de Gomara 
untersuchte als erster die exotischen Kuriositäten, ohne auf den Gedanken zu kom- 
men, daß es sich um Vogelbälge handeln könnte, von denen beim Präparieren die 
Füße, Knochen und Schnäbel entfernt worden waren. „Wir sind der Ansicht“, ver- 
kündete er, „daß diese Vögel sich vom Tau und vom Nektar der Gewürzbäume 
ernähren. Wie dem auch sei, soviel steht fest, daß sie niemals verwesen.“ 

Das war der Beginn der Legende vom „Göttervogel“, an der andere Gelehrte und 
Schriftsteller eifrig weiterwirkten. In seiner „Historia animalium“ (1551/88) berich- 
tet der Zürcher Polyhistor und Zoologe Konrad Gesner: „In den Inseln Moluchis 
under dem Aequinoctio gelegen, wirt ein todter vogel auff der Erden oder im Was- 
ser auffgelesen, welchen sie in ihrer spraach Manucodiatam nennen; den kan man 
lebendig nimmer sehen, dieweil er keine Bein und Füß hat; wiewol Aristoteles nicht 
zuläst, daß irgend ein vogel ohn Füß gefunden werde. Dieser, so ich nun drey mal 
gesehen, hat allein darumb keine Füß, daß er stäts hoch in den Lüfften schwebt.“ 
Selbst die Paarung und die Aufzucht der Jungen erfolgte nach Gesners Vorstellung 
im Fluge: In eine Höhlung auf dem Rücken des Männchens legt das Weibchen die 
Eier und brütet sie aus, wobei das Männchen es mit seiner fadenförmigen Schwanz- 
feder fest an sich bindet. Und für den Gelehrten ist es auch „kein wunder, daz er 
stäts in der Lufft sich enthält; dann wenn er seine Flügel und den schwantz rings- 
weiß außstreckt, ist es kein Zweifel, dann daz er also ohn Arbeit von der Luft 
auffgehalten werde“. Mit professoraler Entrüstung wettert Gesner gegen Besser- 
wisser wie Antonio Pigafetta, einen der wenigen Überlebenden und einzigen Chro- 
nisten der Magalhaes-Expedition, „welcher dann gantz fälschlich und unrecht sagt, 
daß dieser Vogel einen langen Schnabel, und Bein einer zwerchhand lang habe“. 
Inzwischen hatten die portugiesischen und holländischen Handelsfahrer aus Ost- 
indien immer mehr Göttervogelbälge mitgebracht, Raritätensammler und Mode- 
kaufleute rissen sich um sie, denn Damen von Welt schätzten sie als extravaganten 
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PARADISEA PAPUANA 





PARADISEA RAGGIANA 





PAROTIA LAWESI 


Kopfschmuck. Der Glaube, daß es sich um die farbenprächtigen Hüllen sylphen- 
gleicher, überirdischer Wesen handele, machte ihren Besitz besonders begehrenswert, 
und diesen Glauben wollte man sich von Zweiflern wie Pigafetta und Carolus 
Clusius, einem Naturforscher in Diensten des kaiserlichen Sammlers Rudolf II., nicht 
nehmen lassen. Clusius, der systematisch sammelte und untersuchte, „was die Schiff- 
fahrten der Holländer in ferne Gegenden des Südens an exotischen Dingen beachte- 
ten und mitbrachten“, entdeckte bald, daß es sich bei den „Manucodiata“ keineswegs 
um vollständige Leiber fußloser Luftwesen, sondern um die geschickt zugerichteten, 
getrockneten Häute exotischer, aber ganz normal gebauter Vögel handelte. 

Die Mehrzahl der Gelehrten und die Volksmeinung aber hielten es weiterhin mit 
der von Gesner überlieferten „gewissen und warhafften Histori“, zumal noch für 
lange Zeit danach kein Europäer einen lebenden Paradiesvogel zu Gesicht bekom- 
men sollte. Diesen bis heute gebräuchlichen Namen führte übrigens der Holländer 
John van Linschoten ein, der in einer 1598 erschienenen Beschreibung ebenfalls die 
Mär von den unmittelbar aus dem Paradies stammenden, ihr ganzes Leben in der 
Luft zubringenden Sylphen verbreitete. 

Die Legende schien unausrottbar, und selbst der große schwedische Arzt und Natur- 
forscher Carl von Linn& war von ihr noch so beeindruckt, daß er 1760 die größte bis 
dahin bekannte Spezies unter der Artbezeichnung Paradisea apoda, Fußloser Para- 
diesvogel, in sein natürliches System der Tiere und Pflanzen aufnahm und einer 
ganzen Gattung den Namen Manucodiata gab. 

Wenn auch nach und nach die Karte der indonesischen und ozeanischen Inselwelt 
immer vollständiger, die Kenntnis jener Gegenden immer zuverlässiger wurde und 
ganze Expeditionen auf die Suche gingen, gelang es selbst den eigens dafür von Java 
ausgeschickten Zoologen der „Naturkundlichen Kommission von Niederländisch- 
Indien“ nicht, lebende Paradiesvögel aufzufinden. Ein krasser Außenseiter erreichte 
fast durch Zufall, was tatkräftigen Wissenschaftlern trotz aller Anstrengungen ver- 
sagt geblieben war: Der französische Schiffsapotheker Rene Lesson entdeckte bei 
einem dreizehntägigen Aufenthalt auf Neuguinea im Jahre 1824 Paradiesvögel in 
freier Wildbahn und berichtete darüber in seinem vielgelesenen „Journal d’un 
voyage pittoresque autour du monde“. 

Die erste wissenschaftlich begründete Kenntnis von den Paradiesvögeln aber ver- 
dankt die Welt dem Engländer Alfred Russel Wallace, einem Freund und Mit- 
streiter Charles Darwins. Während einer abenteuerlichen Reise durch die malayische 
Inselwelt und Neuguinea (1854-1862) sah er auf den Aru-Inseln den ersten gerade 
erlegten Paradiesvogel. In seinem berühmt gewordenen Buch „The Malay Archi- 
pelago“, dessen deutsche Ausgabe 1869 bei George Westermann in Braunschweig 
erschien, schildert Wallace seine Eindrücke: „So war denn einer der Zwecke, um die 
ich in den fernen Östen gereist, erreicht. Ich hatte ein Exemplar des König-Paradies- 
vogels (Paradisea regia) bekommen, welcher von Linne nach von den Eingeborenen 
in einem verstümmelten Zustande überbrachten Bälgen beschrieben worden war. Ich 
wußte, wie wenige Europäer jemals den vollkommenen kleinen Organismus, auf den 
ich jetzt schaute, besessen und wie sehr unvollkommen er bis jetzt in Europa über- 
haupt bekannt war.“ 

Wallace beobachtete erstmals mehrere der wichtigsten Arten in ihrer natürlichen 
Umgebung, beschrieb ihr Verhalten und wies nach, daß die männlichen Paradies- 
vögel in der Jugend den kleineren, unscheinbaren Weibchen ähneln und erst später 
das bunte Federkleid erhalten, das sie alljährlich für kurze Zeit in der Mauser ver- 
lieren. Dem Forscher gelang es auch, die ersten lebenden Paradiesvögel nach Europa 


Abbildungen nach handkolorierten Lithographien von John Gould (1804-1881) 
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zu bringen. Auf der Rückreise nach England 1862 erwarb er in Singapur für 100 
Pfund Sterling zwei erwachsene Männchen der Art Paradisea papnana, die wie alle 
echten Paradiesvögel omnivor waren, das heißt sich von Früchten und Insekten nähr- 
ten. Es war schwierig, auf dem Schiff neben Bananen und Reis auch lebende Insekten- 
nahrung zu beschaffen: mit Fallen jagte Wallace in den Vorratsräumen mit spär- 
lichem Erfolg nach Schaben, und erst auf Malta konnte er in einer Bäckerei einige 
Keksbüchsen mit einem Vorrat der kostbaren Tierchen füllen. Trotz Wind und Frost 
kamen die exotischen Gäste wohlbehalten in London an. Jahrelang lebten sie im 
Londoner Zoo und entfalteten vor den bewundernden Blicken der Zuschauer bereit- 
willig ihr prunk volles Gefieder. 

Weiten Kreisen aber wurde die Schönheit und Pracht der Tropenvögel aus dem, Fer- 
nen Orient erst durch den berühmten Vogelmaler und Forscher John Gouuld (1804 
bis 1881) nahegebracht, dessen Werk „The Birds of New Guinea“, 1875 begonnen, 
drei Jahre nach seinem Tod vollständig vorlag. In handkolorierten Lithographien 
schufen er und sein Mitarbeiter Hart Abbilder der Paradiesvögel, die bis heute trotz 
aller Fortschritte der Farbfotografie unübertroffen sind. 

Die „üppige Verschwendung von Schönheit“, über die sich Wallace wunderte, führte 
seinen Freund Darwin zu der Erkenntnis der „geschlechtlichen Zuchtwahl“. Nur 
weil die Weibchen bei der Balz den jeweils schönsten und farbenprächtigsten Bewer- 
ber bevorzugten, konnte sich in unzähligen Generationen aus einem ursprünglich 
vermutlich schlicht braun gefiederten rabenähnlichen Vogel die Gruppe der Para- 
diesvögel mit ihrem überwältigenden Farben- und Formenreichtum entwickeln. 
Über die Schaustellung männlicher Schönheit während der Balzzeit schreibt ein 
Zoologe dieses Jahrhunderts, der Amerikaner Thomas Gilliard: „Die Männchen 
besetzen bestimmte Balzplätze und zeigen hier oft geradezu phantastische Spiele. 
Dabei bringen sie ihre Schleier, Mäntel, Fächer, Schleppen, die nackten Kopfpartien 
oder fleischigen Hautlappen besonders zur Geltung. Oft wird auch der Schnabel weit 
geöffnet und läßt nun seine leuchtend grüne oder opalfarbene Innentönung erkennen. 
Die Tiere recken sich dabei steil auf, tanzen vor- und rückwärts, machen Riesen- 
wellen um den Sitzast, pendeln von einer Seite zur anderen, hängen mit dem Rücken 
nach unten. Manche entfalten ihr Gefieder wie eine Blüte, andere spreizen die Fächer, 
klappen Federbärte oder Schilder auf und ab. Der Flaggenträger stellt seine riesigen 
Standartenfedern zur Schau, die Strahlenparadiesvögel tanzen auf einem festen 
Platz am Boden im Unterholz, die Sichelschwänze vollführen Kunstturnstücke an 
dünnen senkrechten Schößlingen niedrig über dem Erdboden. Die Echten Paradies- 
vögel schließlich lassen ihre Schmuckfedern wie wehende Schleppen wallen und hän- 
gen sich oft mit dem Rücken nach unten an einen Zweig.“ 

Die Begehrlichkeit von Händlern, die in dem prächtigen Federschmuck der Paradies- 
vögel nichts weiter sahen als gewinnbringendes Rohmaterial für die Modeindustrie, 
führte zeitweilig die Gefahr der Ausrottung ganzer Arten herbei. Mehr als die 
immer schärfer werdenden Verbote aber hat der Modewandel seit dem Ersten Welt- 
krieg die Nachfrage gedrosselt; allerdings soll seit der Besetzung der ehemals hol- 
ländischen Gebiete Neuguineas durch Indonesien der unkontrollierte Federhandel in 
besorgniserregendem Maß wieder aufgelebt sein. 

Die Papuas, die auch heute noch Paradiesvögel mit Pfeil und Bogen jagen dürfen, 
verwenden die Federn wie zu den Zeiten der Entdecker als Kopf- und Nasen- 
schmuck. Einmal im Jahr findet am Mount Hagen im westlichen Hochland von 
Neuguinea ein Eingeborenentreffen mit schätzungsweise siebzigtausend Teilnehmern 
statt: Sing Sing, das Fest der Tänze und der bunten Federn. Vom Stammeshäupt- 
ling bis zum ärmsten Papua trägt dabei jeder Paradiesvogelschmuck aus einem Dut- 
zend bis zu hundert Federn, deren prächtigste einzeln bis zu 800 Mark wert sein 
sollen. Eine Schätzung des Gesamtwertes aller beim Sing Sing zur Schau gestellten 
Federn kam denn auch auf eine Summe von rund 160 Millionen Mark. 
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Die Dolmetscher sitzen an der Rückwand des Konferenzsaals in Kabinen, die auch mehrstöckig angeordnet 


sein können. Bei den Vereinten Nationen ist die Reihenfolge: 1 = Originalsprache (Saal), 2 = Englisch, 


3 = Französisch, 4 = Russisch und 5 = Spanisch 


Benno Saal 


Alle Fotos: Erling Mandelmann 


Die zweite Stimme 


Ein junger Beruf: Simultan-Dolmetscher 


/ 
„Ich habe mich beim Dolmetschen des befleißigt, 


reines und klares Deutsch zu geben. Es ist uns 
wohl oft begegnet, daß wir vierzehn Tage, drei, 
vier Wochen lang ein einziges Wort gesucht und 
danach gefragt haben, und haben es dennoch 
zuweilen nicht gefunden.“ Das schreibt D. Mar- 
tinus Luther 1530 über seine Bibelübersetzung in 
dem berühmten „Sendbrief vom Dolmetschen“. 
Er macht dabei noch keinen Unterschied zwi- 
schen einerh Dolmetscher und einem Übersetzer. 
Heute unterscheidet sich der eine von dem ande- 
ren nicht zuletzt dadurch, daß der Übersetzer 
sich Zeit nehmen darf und muß, der Dolmetscher 
dagegen und ganz besonders der Simultan-Dol- 
metscher keine Zeit hat, die er sich nehmen 
könnte. 

Wenn wir einmal rasch die etymologische Spur 
des Wortes verfolgen, finden wir im Mittelhoch- 
deutschen die Ausdrücke „tolmetze“ oder „tul- 
metsche“ und treffen nach ähnlichen magyari- 


schen und türkischen Formen schließlich auf das 
Wort „talami“ der kleinasiatischen Mitanni- 
sprache (15. Jahrhundert v. Chr.), das ‚Sprecher‘ 
bedeutet. Somit scheint der Ursinn des Wortes 
der heutigen Bedeutung von „Dolmetscher“ recht 
nahe zu kommen. Als ich im Genfer ‚Palais des 
Nations‘ einem Konferenzdolmetscher russischer 
Muttersprache gegenüber das Verb „übersetzen“ 
gebrauchte, korrigierte er freundlich und in flie- 
ßendem Deutsch: „Wir übersetzen nicht, wir 
dolmetschen!“ Wer hartnäckig den deutschen 
Wortsinn des Grundbegriffes aufstöbern will, ist 
mit dem Lutherschen „verdeutschen“ sicher nicht 
schlecht beraten. 

Als Vorstufe zum Simultan-Dolmetschen ist das 
sogenannte Konsekutiv-Dolmetschen anzusehen, 
wobei der Dolmetscher besonders mit eigenen 
Notizen arbeitet und ein geschultes Gedächtnis 
haben muß. Er überträgt so das Gehörte, eine 
Rede oder Teile einer Rede, in die jeweiligen 


Die Delegierten haben an ihren Plätzen die Möglich- 
keit, durch eine Schaltereinstellung aus den Über- 
setzungen die ihnen geläufige Sprache zu wählen 
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Arbeitssprachen, die damals, zur Zeit des Völ- 
kerbundes, Englisch und Französisch waren. Die 
Pionierzeit ist also vor dem Zweiten Weltkrieg 
anzusetzen, denn zu dieser Zeit haben die ersten 
großen Dolmetscher wie Andre Kaminker (‚le 
doyen‘ und übrigens Vater der Filmheroine 
Simone Signoret) und Jean Herbert mit einer 
Gruppe junger Dolmetscher begonnen, zunächst 
ım Konsekutiv-Verfahren zu dolmetschen, und 
bauten dann später die erste Anlage für Simul- 
tan-Dolmetschen im Sitzungssaal des Völker- 
bundes auf. Doch kaum hatte man damit be- 
gonnen, dieses System auszuprobieren, da brach 
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Der gerade abgelöste Ko-Dolmetscher hat sein Mi- 
krofon ausgeschaltet. Im allgemeinen übersteigt die 
ununterbrochene Sprechzeit dreißig Minuten nicht 





der Krieg aus und setzte den Versuchen ein vor- 
läufiges Ende. 

Nach 1945 kam es zur Konfrontation dieser 
beiden Arbeitsweisen. Bei den Pariser Friedens- 
verhandlungen wurde noch im Konsekutiv- 
Verfahren gearbeitet, für die Nürnberger Pro- 
zesse jedoch konnte man zum erstenmal das 
Simultan-System in großem Maßstab organisie- 
ren und ausnützen. Mit der Schaffung der Ver- 
einten Nationen gewann dasSimultan-Verfahren 
für die Zukunft an Bedeutung, und schließlich 
wurde das zeitraubende Konsekutiv-Dolmet- 
schen zugunsten des Simultan-Dienstes auf ein 





Minimum reduziert. Seit 1946 bedient man sich 
nun bei der UNO vorwiegend dieses Systems. 
Während die Dolmetscher der Anfänge meist 
ganz zufällig zu diesem Beruf kamen, wurde 
durch die Gründung von Dolmetscherschulen 
eine systematische, den sprachlichen und tech- 
nischen Anforderungen entsprechende Ausbil- 
dung ermöglicht. Früher entschied über die Eig- 
nung vor allem die Tatsache, daß man recht viel 
an aktiven Sprachkenntnissen mitbrachte. Ein 
Konferenzdolmetscher skizzierte mir seinen 
Fall: Er ist russischer Abstammung, lebte in 
China, wo sein Vater Journalist war, wurde in 


einer französischen Schule erzogen, wohnte spä- 
ter,in Schanghai, wo alles um ihn herum Eng- 
lisch sprach, wurde dann selbst Journalist und 
hatte auf Grund seiner Sprachkenntnisse keine 
allzu großen Schwierigkeiten, sich in das Dol- 
metscher-Metier hineinzufinden. 

Wenn man einmal die Qualitäten berücksichtigt, 
die ein zukünftiger „interprete parlamentaire“ 
besitzen muß, versteht man, daß einer, der neben 
seiner Muttersprache eine oder mehrere Sprachen 
spricht, nicht unbedingt für den Dolmetscher- 
beruf geeignet sein muß. Dieser interessante, 
aber auch schwere Beruf erfordert, grob gesehen, 
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folgende Fähigkeiten: gründliche Sprachkennt- 
nisse, ein ausgezeichnetes Gedächtnis, sehr große 
geistige Beweglichkeit, stilistisches Gespür und 
nicht zuletzt auch eine vertiefte Allgemeinbil- 
dung. Gründliche Sach- und Landeskunde ge- 
hören deshalb auch zur Hauptaufgabe der Dol- 
metscherausbildung. 

Heute geschieht der Zugang zu diesem Beruf 
also nicht mehr ‚par accident‘, sondern will im 
Rahmen der großen Dolmetscherschulen wie 
Genf, Paris (Sorbonne), Heidelberg oder Ger- 
mersheim erarbeitet werden. Vor dem letzten 
Weltkrieg existierte nur ein Institut dieser Art, 
und zwar in Mannheim; später wurde es der 
Universität Heidelberg angegliedert. 

Wie sieht nun der Bildungsgang an einer Dol- 
metscherschule aus, vor allem der eines Simul- 
tan-Dolmetschers? Nehmen wir als Beispiel die 
Gegebenheiten der „Ecole d’Interprete de l’Uni- 
versite de Geneve“, die mitten im Krieg (1941) 
zunächst als Annex der Philosophischen Fakultät 
gegründet wurde. Seit 1955 ist diese Dolmet- 
scherschule ein autonomes Institut, verlangt für 
die Zulassung im allgemeinen ein dem Abitur 
entsprechendes Zeugnis und stellt dem Studie- 
renden je nach Orientierung und Studiengang 
drei Diplome aus: Übersetzer, Übersetzer-Dol- 
metscher, Übersetzer und Konferenzdolmetscher. 
Die Studienzeit beträgt etwa fünf Semester für 
den Übersetzer, sechs Semester für das Diplom 
des Konferenzdolmetschers. Was die Anzahl der 
zu assimilierenden Sprachen anbetrifft, so han- 
delt es sich um drei, wovon als erste in der Regel 
die Muttersprache zählt (langue A), als zweite 
Sprache (langue B) eine, die der Kandidat genau 
so fließend und so korrekt wie seine angeborene 
Sprache ‚praktiziert‘ und als Nummer drei (lan- 
gue C) eine ‚passive‘ Sprache, die der Dolmet- 
scher mühelos versteht, in der er aber als Simul- 
tan-Dolmetscher nie arbeitet. Die Sprachen- 
kombination wird zwar vor allem von dem 
„sprachlichen Gepäck“ abhängen, das der Stu- 
dent mitbringt, doch wird sie selbstverständlich 
auch mit den späteren Ausübungsmöglichkeiten 
abgestimmt. 

Eine wichtige Frage, die im Zusammenhang mit 
unserer Darstellung zu beantworten ist, bezieht 
sich natürlich auf die Examina eines Simultan- 
Dolmetschers. Die Prüfungen für dieses Diplom 
können erst nach Erlangung der beiden vorher- 
gehenden (traducteur und traducteur-interprete) 
abgelegt werden. Infolgedessen hat ein künftiger 
Simultan-Dolmetscher bis zu seinem Schluß- 
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examen etwa folgende Klippen sicher zu um- 
schiffen: Für das Übersetzerdiplom braucht er 
fünf schriftliche Prüfungen, darunter einen Auf- 
satz (Dissertation) in der Hauptsprache (Prü- 
fungszeit vier Stunden), die Übersetzung eines 
literarischen Textes in der zweiten Sprache und 
die Übersetzung eines technischen Textes in der 
dritten Sprache (drei Stunden). Die mündlichen 
Prüfungen beschäftigen sich mit der Geschichte, 
der Geographie, den politischen Institutionen 
und der Literatur des Landes, dessen Sprache 
man gewählt hat, oder mit einem Land, in dem 
alle drei von dem Kandidaten gewählten Spra- 
chen gesprochen werden. Hinzu kommen Fragen 
technischer, wirtschaftlicher oder 
soziologischer Art. 

Die auf das Übersetzer-Diplom folgende Stufe 
rückt das Dolmetschen in den Vordergrund, 
verlangt im Examen das Konsekutiv-Dolmet- 
schen zweier Vorträge, die der Arbeit inter- 
nationaler Organisationen entlehnt sind und die 


juristischer, 


in den zwei Sekundärsprachen gehalten werden. 
Dann erst sind die Bedingungen für das Diplom 
des Simultan-Dolmetschers erfüllt; genauer 
gesagt, es wiederholen sich die gerade für das 
Konsekutiv-Verfahren geschilderten Aufgaben — 
nur mit schwierigeren und längeren Texten. Die 
‚Krönung‘ ist endlich die Prüfung im Simultan- 
Dolmetschen, ein Examen, das in Genf seit 1954 
obligatorisch ist, einmal weil diese Methode heute 
von allen internationalen Organisationen und 
auf Kongressen bevorzugt wird, aber doch auch, 
weil die mit modernen Einrichtungen arbeiten- 
den Dolmetscherschulen die Prüflinge entspre- 
chend vorbereiten können. 

Für die schriftlichen und mündlichen Prüfungen 
in der Hauptsprache wird die Note 5 verlangt 
(die Höchstnote ist 6, so daß man in der ersten 
Sprache also etwa mit ‚gut‘ abschneiden muß); 
die Durchschnittsnote in den Sekundärsprachen 
ist auf 4,5 (Schweizer Notenskala mit der Best- 
note 6) festgesetzt. 

Es versteht sich von selbst, daß der ‚nagelneue‘ 
Simultan-Dolmetscher noch manche praktische 
Erfahrung einholen muß. Er kann versuchen, 
freiberuflich zu arbeiten, als sogenannter free 
lance, oder er wird sich um eine Stelle bei einer 
der vielen internationalen Organisationen 
(UNO, BIT, OMS) bewerben. 

Man empfiehlt dem Kandidaten (sein Durch- 
schnittsalter beträgt rund 25 Jahre), 14 Tage 
oder drei Wochen lang im Konferenzsaal zuzu- 
hören. Nach diesem ‚Kiebitzen‘ wird er sich 





Von allen Kabinen aus hat der Dolmetscher den Konferenzsaal im Blick. Versteht er nicht die Rede im 
Original, so kann er Nachbarkabinen ‚anzapfen‘ und nach dem vom Kollegen bereits Gedolmetschten arbeiten 
/ 


mit der Kabine vertraut machen, was bedeutet, 
daß er versucht, bei abgeschaltetem Mikrophon 
einzelne Passagen ‚vor sich hin‘ zu dolmetschen. 
Sein Bestreben wird sein, das Gehörte mit seiner 
eigenen Sprache in Einklang zu bringen, mit 
einer kleinen Phasenverschiebung. Eine häufig 
auftretende Schwierigkeit ist die Angst des 
Dolmetschers, seine Stimme könnte die aus dem 
Kopfhörer tönende Originalsprache überdecken. 
Im allgemeinen wird von dem sich einübenden 
Dolmetscher nach vier Wochen etwa eine Lei- 
stung von 5 Minuten erreicht. Insgesamt wird er 
wohl zwei bis drei Monate für die reine Technik 
des Simultan-Dolmetschens aufwenden müssen. 
Die Kabinen bei den Vereinten Nationen sind 
immer doppelt besetzt. Die optimale Leistungs- 
höhe kann ein Simultan-Dolmetscher etwa drei- 
ßig Minuten lang einhalten, deshalb löst man 


sich alle halbe Stunde ab. Die zeitliche Höchst- 
leistung wurde uns mit einer Stunde angegeben. 
Selbstverständlich hängt die Qualität des ‚Ge- 
dolmetschten‘ schließlich auch von Hochwertig- 
keit (oder auch Minderwertigkeit) der techni- 
schen Installation ab. Störende Faktoren können 
sein: zu kleine Kabinen, ungenügende Schall- 
dämpfung, schlechte Durchlüftung, Kabinen- 
temperatur, mangelhafte Elektronik. Bei den 
Vereinten Nationen, ob in Genf oder New York, 
werden natürlich die modernsten radiotechni- 
schen Errungenschaften eingesetzt. 

Ich fragte einen Simultan-Dolmetscher, der 
außer seiner Muttersprache Russisch noch Fran- 
zösisch, Englisch und ein durch Wortreichtum 
und Aussprache glänzendes Deutsch beherrscht, 
nach den Strapazen seines Berufs. Seine Ant- 
wort: „Der internationale Dolmetscherverband 
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hat sich dieser Sache angenommen, ist dem ge- 
sundheitlichen Problem nachgegangen, und es 
wurden ärztliche Untersuchungen durchgeführt. 
Es kann kein Zweifel bestehen, daß Dolmetschen 
eine nervenanstrengende Arbeit ist, die viel 
Konzentration verlangt. Doch tritt ein wirk- 
liches Problem nur da auf, wo die Dolmetsch- 
Verhältnisse nicht einwandfrei sind.“ Wo die 
oben zitierten lästigen Faktoren auftreten, 
kommt es leicht zu Ermüdungserscheinungen, zu 
Leistungsverminderung und Nervosität. 

Echte ‚Pannen‘, die den reibungslosen Verlauf 
gefährden, sind im Ernstfall kaum möglich, da 
alle Kabinen doppelt besetzt sind. Im sprach- 
lichen Bereich ist der peinliche Moment nicht 
ausgeschlossen. So begann ein englischsprechen- 
der indischer Delegierter in einer öffentlichen 
politischen Rede plötzlich, die Hl. Schrift nach 
Lucas zu zitieren. „Mir war’s Wurst“, meinte 
mein russischer Guide verschmitzt, „ich saß in 
der englischen Kabıne, aber die Kollegen haben 
schwer geschwitzt!“ 


Die Vereinten Nationen beschäftigen heute etwa 
hundert festangestellte Konferenzdolmetscher, 
davon rund sechzig in New York, dreißig etwa 
in Genf. Hinzu kommen in einem jährlichen 
Wochendurchschnitt von zwanzig die freiberuf- 
lich arbeitenden Dolmetscher (free lance), die 
kurzfristig verpflichtet werden. 

Ein free lance verdient in der Regel 45 Dollar 
am Tag. Fest angestellte Dolmetscher beginnen 
immerhin mit 3000 Schweizer Franken im Mo- 
nat, ihr Durchschnittsgehalt liegt bei 4000; ein 
Beruf also, der sich durchaus ‚bezahlt‘ macht. 

Zu seinem Ethos gehören: gewissenhaft die Sit- 
zungen vorbereiten und mit Liebenswürdigkeit 
arbeiten, „sich verantwortlich fühlen seinem 
Arbeitgeber, seinem Auditorium, seinen Kolle- 
gen und sich selbst gegenüber“. Jean Herbert, 
dessen langjähriger Erfahrung die Dolmetscher 
das in viele Sprachen übersetzte „Handbuch des 
Dolmetschers“ verdanken, hat geschrieben: „Ein 
Dolmetscher, der ein schlechter Kamerad ist, ist 
ein schlechter Dolmetscher.“ 


Aus den Galerien 


GIovanNnI BATTISTA TIEPOLO (1696-1770): 
MARIA UND JOSEF ERSCHEINEN FÜNF HEILIGEN. UM 1750/60 


Komposition und malerische Durchführung der Budapester Visionsszene werden den Betrachter 
unserer Reproduktion kaum ein verhältnismäßig bescheidenes Bildformat erwarten lassen. Indessen 
sind monumentale Gesinnung und repräsentativer Vortrag für die meisten der kleindimensionierten 
Gemälde des Venezianers charakteristisch und keineswegs nur im Hinblick auf größere Endfassungen 
zu verstehen. Auch dort, wo ein Bild intimen Formats nicht als Vorstufe eines Altarblattes oder 
Freskos ausgewiesen ist, begegnet jener kühne Schwung theatralischer Inszenierung, der die Möglich- 
keit, ja den Drang zur Vergrößerung ins Kolossale in sich birgt. Wie leicht läßt sich doch die Buda- 
pester Komposition, von der uns keine Monumentalvariante bekannt ist, als mächtiger, einen Kirchen- 
raum mühelos beherrschender Form- und Farbakzent vorstellen! 

Erdiger Boden mit etwas Vegetation, eine antikische Ruine mit zwei Säulentorsi, durchleuchtetes 
Gewölk und, ganz rechts, ein schmaler, aber für die räumliche Gesamtwirkung wichtiger Landschafts- 
ausschnitt bilden die Bühne für den heiligen Vorgang. Von Engeln begleitet erscheinen Maria und 
Josef fünf Heiligen. Die bis zum Boden dringende Wolkenmasse schafft die illusionistische Voraus- 
setzung für eine sinnfällige Rangordnung. Die unbefleckte Jungfrau mit Sternenkranz und besiegter 
Schlange hat die beherrschende Stellung, Josef mit dem grünenden Stab ist etwas tiefer auf das Gewölk 
gelagert; die Heiligen gehören der irdischen Region an und sind den himmlischen Gestalten zugleich 
denkbar nahe. Mit der unfehlbaren Meisterschaft des spätbarocken Massenregisseurs sind die formalen 
und koloristischen Gewichte verteilt. Gewiß bezeugt das rauschende theatrum sacrum ein hohes Maß 
artistischen Raffinements; aber eben dieses Raffınement ist wesentlicher Bestandteil des Kunst- 
verständnisses der Epoche und läßt sich von der spezifischen Gläubigkeitshaltung des 18. Jahrhun- 
derts nicht trennen. 


Museum der schönen Künste Budapest, Ol auf Leinwand, 72,8 x 56 cm Peter Anselm Riedl 
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Dieter Franck 


Stammesfürsten denken um 


Patriarchen und Reformer in Arabien 


Die Sonne ging unter, als wir mit unserem 
Geländewagen das Stammesland der Huwaitat- 
Beduinen in Südjordanien erreichten. Das 
Wüstengebirge von Esch Scharah: eine der Land- 
schaften, in denen die Kinder Israels vierzig nur 
selten erfreuliche Jahre lang herumgeirrt waren. 
Die Fahrspuren wurden immer vager und steini- 
ger. Es wurde kalt in dieser wegelosen Stein- 
wüste. Als irgendwo in der Nacht die Zeltfeuer 


auftauchten, schickten wir unsere Dankgebete 
hinauf zu jenem Abraham, der in der ersten 
Legislaturperioide der Menschheit die Gast- 
freundschafts-Gesetze der Beduinen durchgesetzt 
hatte. 

Eine Abordnung von Stammesführern trat in 
den Lichtkegel unserer Scheinwerfer. In ihren 
weiten dunklen Roben kamen die Scheichs 
gemessenen Schrittes auf uns zu. An der Spitze 


Vor dem Palast in der saudi-arabischen Hauptstadt Riad: drei Mitglieder der Leibgarde König Feisals, die 
im Gegensatz zu der modern bewaffneten Palastwache den traditionellen Säbel tragen. Unten: Der König 
fährt nach dem Morgengebet von der Moschee zum Palast in Riad. Feisal sucht den Kontakt mit der 
Bevölkerung. Nur so kann er seine Reformen gegen den Widerstand alter Machtcliquen durchsetzen 





Die große Moschee in Mekka wurde mit einem 
Aufwand von über einer halben Milliarde Mark er- 
weitert. Siekann rund dreihunderttausend Pilger auf- 
nehmen. Saudi-Arabien ist das Mutterland des Islam 


dieses Keils von Würde schritt Scheich Feisal 
ben-Jazi, der Oberscheich des Huwaitat-Stam- 
mes, der Patriarch. Feisals Begrüßungsrede ent- 
hielt Urworte des arabischen Lebens. „Achlan 
wa sachlan“ — „Sei willkommen“: die Bereit- 
schaft des Arabers, den Fremden ungeprüft als 
Freund zu empfangen. „Inschallah“: mit Gottes 
Hilfe wird das, was der Mensch plant, gelingen. 
Wir waren Gäste im Hauptquartier der Huwai- 
tat, eines der vier großen Beduinenstämme 
Jordaniens. Ein Stamm mit ungefähr 70 000 
Menschen und 3000 bis 4000 Zelten im Über- 
gang vom nomadischen zum seßhaften bäuer- 
lichen Leben. 

Hier wollten wir das patriarchalische Lebens- 
und Herrschaftsprinzip sozusagen in Reinkultur 
kennenlernen. Unter den arabischen Ländern 
erfreuen sich diejenigen, die an patriarchalischen 
Formen festgehalten haben, relativ größerer 
Stabilität und innerer Freiheit als ihre revolu- 
tionären Nachbarländer. Selbst das arme und 
kleine Rest- Jordanien östlich des Jordanflusses, 
das nach dem Krieg mit Israel im Juni 1967 
übriggeblieben ist, scheint weiterhin existenz- 
fähig zu bleiben. 

Wie kommt es, daß Jordanien weiterbesteht? 
Und was ist das Erfolgsrezept ‚fortschrittlicher 
Patriarchen‘ wie Hussein von Jordanien, Feisal 
von Saudi-Arabien und einiger Ölscheichs am 
Persischen Golf? Sie wollen ihren Völkern nicht 
mit einem Mal ganz fremde, westliche Gesell- 
schafts- und Denkformen überstülpen. Sie haben 
sich der langsamen Entwicklung neuer Formen 
auf der Grundlage von Traditionen verschrieben, 
die ihre Lebenskraft behalten. Die abrahamische 
Tradition im Übergang zum zwanzigsten Jahr- 
hundert wollten wir bei den Huwaitat-Beduinen 
erleben. Die Huwaitat waren Kamelzüchter 
gewesen. Aber Autos und Traktoren haben das 
Kamel als arabisches Universal-Transportmittel 
verdrängt. Damit verliert das nomadische Dasein 
seinen Zweck. 

Wir verbrachten die Nacht, in warme Decken 
gehüllt, unter dem halboffenen Zeltdach. Zum 
Frühstück gab es Fladenbrot, Ziegenkäse und 
Tee. Oberscheich Feisal erzählte uns von seinen 
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Plänen. Von der bäuerlichen Zukunft seines 


Stammes. Von Schulen und ärztlicher Fürsorge. 
Von Brunnenbohrungen und landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften. Von seiner Hoffnung, 
daß die Huwaitat als ganz neue Bauern die pro- 
duktionshemmenden Traditionen der orientali- 
schen Landwirtschaft überspringen und als 
moderne Landwirte eine gute Marktposition 
erobern könnten. 

Feisal ist ein hochgewachsener, kluger und ener- 
gischer Mann von etwa 48 Jahren. Als wir 
nach dem Frühstück die anderen Scheichs ankom- 
men sahen, bewunderten wir jedoch seinen Opti- 
mismus. Dies war ein altes Rittergeschlecht, das 
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die Bauern seit Urgedenken verachtete. Sie 
kamen zum täglichen „Majlis“ geritten, zum 
Stammesrat. An der Stirnseite des Zeltes nahm 
auf seidenen Kissen neben Feisal jetzt auch der 
alte Hamd ben-Jazi Platz, Feisals Vater, der 
‚emeritierte® Oberscheich der Huwaitat. Die 
Legende billigt ihm 90 Jahre zu. 

Die Stammesverwaltung begann. Wir bewunder- 
ten das Geschick, mit dem Feisal die ‚reaktionäre 
Rechte‘ unter den Scheichs isolierte und seine 
eigene, noch kleine Fraktion der fortschrittlichen 
jüngeren Scheichs zum Zuge kommen ließ. Dabei 
stieß er die Alten nicht vor den Kopf. Im 
Gegenteil: er pries ihren Ruhm. Er pries aber 
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auch die Landwirtschaft als Quelle eines Reich- 
tums, der den Graubärten erlauben würde, ihre 
restlichen Tage im Stil nomadischer Granden zu 
verbringen. Feisal ist Politiker. 

Es gibt gewisse Ähnlichkeiten zwischen dem 
arabischen Stamm und der westlichen Demo- 
kratie. Zwar vererbt sich die Scheichwürde im 
allgemeinen in der männlichen Geschlechterfolge 
einer bestimmten Sippe des Stammes. Der Um- 
stand jedoch, daß die Stammesführung von Sippe 
zu Sippe übertragen werden kann, unterscheidet 
das Stammessystem von der erblichen Monarchie. 
Fähigkeit ist wichtiger als Erblichkeit. Zu den 
Eigenschaften, die der Stamm von seinem Scheich 
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Emir Saud bin Jiluwi mit seinem Sekretär. Der Gouverneur des saudi-arabischen Erdölgebiets verbindet 


altes Stammespatriarchat mit neuen Verwaltungsmethoden. Rechts: Die Mittagstafel des Reformpatriarchen 


Feisal ist für die Verhältnisse arabischer Emire bescheiden. König Feisal versucht auf seinem Weg zu einem 


modernen Staat auch die Prunkentfaltung und Verschwendungssucht saudi-arabischer Fürsten einzuschränken 


erwartet, gehören Mut und politisches Geschick 
ebenso wie das Talent, Glück zu haben. Das 
wichtigste Auswahlprinzip ist die Fähigkeit des 
Kandidaten, den Willen des Stammes zu erken- 
nen und diesen Willen in politische Aktion um- 
zusetzen. Dem herrschenden Scheich räumt die 
Stammesversammlung das Recht ein, einen seiner 
Söhne als Nachfolger vorzuschlagen. Ein gegen 
den Willen des Stammes eingesetzter Nachfolger 
würde Sippenkämpfe und möglicherweise den 
Niedergang der herrschenden Sippe herauf- 
beschwören. 

Die Scheichs im Huwaitat-Stammesrat trugen 
Feisal die Probleme ihrer Unterstämme vor und 
fragten den Oberscheich, was er zu tun gedachte. 
Es war wie eine parlamentarische Fragestunde. 
Die Unterstämme sind wiederum Verbände von 
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Unter-Unterstämmen. Grundeinheit im födera- 
tiven Herrschaftsaufbau der Beduinen ist die 
Sippengemeinschaft. Die niedrigen Scheichs wer- 
den nach dem gleichen gemischten System von 
Erbanspruch und Fähigkeitsbeweis ausgewählt 
wie der oberste Scheich des Stammes. Und diese 
ganze Hierarchie der Scheichs wird kontrolliert 
durch das Recht jedes Beduinen, den ‚Amtsweg‘ 
der Scheich-Räte zu umgehen und sein Anliegen 
direkt dem Oberscheich vorzutragen. Er erwartet, 
jederzeit freundlich empfangen und mit Kaffee, 
Tee und gelegentlichen Hammelbissen bewirtet 
zu werden. 

In ölfündigen Regionen des Orients hat der 
Reichtum bisweilen die ursprüngliche Funktion 
des Scheichs als primus inter pares überwuchert. 
Auch dort blieb die persönliche Beziehung 


nn 7 PARFNERRRRNR 


RER 





Nachts am Lagerfeuer in einem jordanischen Bedui- 
nenzelt. Hier treffen sich die Unterscheichs, um den 
Patriarchen bei der Stammesführung zu beraten 


Fotos: D. Franck/Peter Fera (3), D. Franck (1), Pat- 
rick Lichfield/Camera Press (3), Daily Telegraph (1) 


zwischen Herrscher und Volk meist erhalten, 
aber sie verlor an der üppigen Tafel des Scheichs 
ihren tiefen Sinn. Das Patriarchat der Fähigsten 
verwandelte sich dort in Dynastien des Besitzes. 
Bei den Huwaitat jedoch hat die Tradition bis 
jetzt ihren Inhalt bewahrt. Feisals größtes Pro- 
blem ist, seine Beduinen aus der Isolation eines 
abrahamischen Stammes in die komplizierten 
wirtschaftlichen und sozialen Zusammenhänge 
der heutigen Welt einzufügen. Die Frage ist, ob 
das patriarchalische System solche Umwandlun- 
gen zu überleben vermag. 

In der arabischen Welt ist bisher kein wahrhaft 
diktatorisches System von Bestand gewesen. 
Auch die Herrschaft Nassers in Ägypten wird 
durch vielerlei traditionelle Bindungen und Ab- 
hängigkeiten gemildert. Im Grunde liegt es dem 
Araber nicht, seine Meinung anderen aufzuzwin- 
gen. Man schätzt den angenehmen und sehr 
höflichen Umgang mit seinen Mitmenschen höher 
ein als den politischen oder. wirtschaftlichen 
Erfolg, den ein straffes und intolerantes System 
erbringen könnte. Diese Tatsache erklärt Rück- 
ständigkeit und Mangel an ziviler und militäri- 
scher Organisation. Sie erklärt auch, weshalb den 
sogenannten revolutionären Regimes in der ara- 
bischen Welt der wahre revolutionäre Elan 
ebenso fehlt wie die Perfektion der Unter- 
drückung. 

Viel mehr liegt es den Arabern, in endlosen 
Gesprächen Meinung gegen Meinung abzuwägen. 
Meistens kommt dabei nichts, manchmal kommt 
dabei viel heraus. So funktioniert das „patriar- 
chalische Parlament“. Sein Zweck ist nicht, eine 
Mehrheitsmeinung durchzusetzen, sondern eine 
möglichst weitgehende Übereinstimmung aller 
Meinungen zu erzielen. Westliche Erfolgs- und 
Fortschrittsideen mögen nützlich sein. Aber sie 
sind nicht so wichtig, daß man ihnen die be- 
währten Formen des Umgangs zwischen Mensch 
und Mensch — und damit die Essenz des arabi- 
schen Lebens - restlos opfern möchte. 

Die beiden arabischen Könige Hussein und Feisal 
sowie ein paar Ölscheichs haben den Versuch 


36 





unternommen, die Zukunft ihrer Länder und ihre 
eigene Zukunft auf eine realistische Einschätzung 
der arabischen Mentalität zu gründen. Sie be- 
dienen sich des patriarchalischen Systems, das 
von den nomadischen Stämmen ausgehend die 
Bauern umfaßt und tief in die städtische Bevöl- 
kerung hineinwirkt. Die Könige sind selbst 
Patriarchen altehrwürdigen Geblüts. Sie versu- 
chen, durch die vom Westen übernommene Re- 
hindurch soweit wie 
möglich den direkten und zeitraubenden Ge- 
sprächskontakt mit dem kleinen Mann und dem 
kleinen Scheich zu erhalten. Feisal von Saudi- 
Arabien und Hussein von Jordanien sind durch 


gierungs-Maschinerie 


Erziehung und Lebensweg eng mit den sozialen, 
politischen und wirtschaftlichen Ideen des 
Westens in Berührung gekommen. Beide wissen, 
daß ihre Länder sich diese Ideen früher oder 
später zu eigen machen müssen, um in der Welt 
bestehen zu können. Beide wissen auch, daß ihre 
Völker westliche Ideen nur in dem ihnen gemä- 
ßen Tempo aufnehmen können. Es gilt, vom 
Mittelalter direkt ins Atomzeitalter vorzudrin- 
gen. In Europa dauerte dies mehr als ein halbes 
Jahrtausend. Leider vergißt man in Europa 
manchmal, daß die Araber bereits in wenigen 
Jahrzehnten jenen Zustand erreicht haben, der 
in Europa die Geburt der Neuzeit begleitete. 


Den Zustand der Verwirrung nämlich, in dem 
die alten Werte fraglich werden und die neuen 
Werte noch nicht ganz begreiflich sind. Das 
klägliche Schauspiel arabischer Mißerfolge spie- 
gelt diesen Zustand wider. 

Die aufgeklärten arabischen Herrscher wollen 
die Verwirrung meistern, indem sie rettenswerte 
Elemente des Patriarchats in die neue staatliche 
Struktur übernehmen, indem sie die vielen klei- 
nen und isolierten Patriarchate in das größere 
neue Gemeinwesen der Nation einfügen. Wobei 
zu bedenken ist, daß der Begriff „Nation“ für 
die Araber ungefähr so neu ist wie für uns der 
Begriff des Vereinten Europa. Die aufgeklärten 
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Grenzposten bei einem Wüstenfort des Scheichtums Abu Dhabi an der saudi-arabischen Grenze. Aus den 
Stammesgebieten der Patriarchen werden Nationen, die Traditionen mit neuen Gesetzen vereinen müssen 


Herrscher brauchen die in vielen Patriarchen- 
generationen zur Vollendung entwickelte Kunst 
des Ausgleichs, um ihre neuen Staaten entwick- 
lungsfähig und stabil zu machen. Dabei kommt 
keine Demokratie heraus. Dieses westliche Bei- 
spiel ist noch nicht anwendbar. Was dabei jedoch 
herauskommt, ist ein höheres Maß an Entwick- 
lungskraft und ein geringeres Maß an Uhnter- 
drückung als in den von halbverstandenen west- 
lichen Ideen inspirierten revolutionären Ländern 
der arabischen Welt. 

König Feisals Vater war Ibn Saud, der Gründer 
Saudi-Arabiens, der gewaltigste Haudegen und 
fruchtbarste Multi-Ehemann der jüngeren ara- 
bischen Geschichte. Er verband die streitenden 
Stämme der Arabischen Halbinsel in einer kräf- 
tigen Föderation, die den strengsten islamischen 
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Grundsätzen geweiht war. Dann fanden die 
Amerikaner Ol in der arabischen Wüste. Mit dem 
Ol floß Geld, und der alternde Ibn Saud begriff 
nichts mehr. 

Sein in schon absurdem Luxus erzogener Sohn 
Saud kam zur Macht und verkam im ebenso 
absurden Luxus. Saudi-Arabien wurde zum 
tragischen Witz: Flotten von Cadillacs in einer 
Wüste, in der die Armen immer ärmer und die 
Reichen immer reicher wurden. Im Vakuum 
zwischen den Reichen und den Armen operierte 
ein immer mächtiger werdender reaktionärer 
islamischer Klerus. Kurz vor dem völligen 
Bankrott des saudi-arabischen Olparadieses riß 
im Jahre 1964 Prinz Feisal die Macht an sich: 
der asketischste, intellektuellste Sohn des alten 
Ibn Saud. Der einzige Prinz, der aus seinen 





Kameltreiber beim Gebet in der Wüste Saudi-Arabiens. Lastkraftwagen werden bald die letzten Karawanen 


verdrängt haben: das Kamel hat seine Rolle als Universal-Transportmittel der arabischen Welt ausgespielt 


Kontakten mit der Außenwelt die richtigen 
Lehren gezogen hatte. F 

König Feisal hatte ein Programm, das die Ken- 
ner Saudi-Arabiens für wahnwitzig hielten: 
Entmachtung der vielhundertköpfigen schma- 
rotzenden Prinzenclique. Erneuerung des Islam 
zu einer Religion, die in die Zukunft blickt. 
Übertragung der Macht von den regionalen 
Emiren auf eine Beamtenschaft, die in Verwal- 
tungsakademien westlichen Musters ausgebildet 
wird. Ein allgemeines Erziehungssystem, das die 
Koranschulen allmählich ersetzen soll und das 
jedem Kind kostenfreie Ausbildung bietet. Indu- 
strielle und landwirtschaftliche Entwicklungs- 
fonds aus den Oleinnahmen. Ansiedlung der 
Beduinen. Bewässerung der Wüste. Sklaven- 
befreiung und staatliche Fürsorge. Humanisie- 


rung einer alttestamentarischen Justiz, die Ehe- 
brecher steinigen und Dieben die Hand abhacken 
ließ. Staatlicher Gesundheitsdienst. Und als 
Krönung des Feisal-Programms: die Befreiung 
der verschleierten und maskierten Frau in der 
arabischen Männerwelt. Erziehung für Mädchen. 
Rechtliche Sicherung für die Frau in Ehe und 
Scheidung. 

Vier Jahre nach Feisals Machtübernahme zeigt 
sich, daß das Unmögliche möglich wird. Der 
mittelalterlichste Staat Arabiens wird zum mo- 
dernen Wohlfahrtsstaat, ohne am Ungeheuer- 
lichen der Aufgabe zu zerbrechen. Der Ratssaal 
König Feisals ist im Grunde nichts anderes als 
das Zelt eines Beduinenscheichs. Man trifft sich, 
um Gegensätze auszugleichen. Man spinnt Intri- 
gen und ersinnt Kompromisse. Man duldet 
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Korruption als Gegenleistung für das Zugeständ- 
nis von Neuerungen, die über kurz oder lang 
die Nachteile der Korruption aufwiegen oder 
überwiegen werden. \ 

Die Wohlfahrts-Scheichtümer am Persischen Golf 
entwickeln sich auf ähnliche Weise. Nur ist das 
Oleinkommen pro Kopf der Bevölkerung in 
Kuwait, Abu Dhabi oder Bahrain viel größer 
als in Saudi-Arabien. Für die Ölscheichs ist es 
entsprechend leichter, die Reibungsflächen des 
Wandels mit dem Geld des Ols zu schmieren. 
Die OÖlscheichs verwöhnen ihre Jugend mit kost- 
spieligen westlichen Erziehungssystemen, fördern 
damit aber auch die Neigung dieser aufgeklärten 
Jugend zu aufrührerischen Ideen. 

König Hussein von Jordanien rechnet den Pro- 
pheten Mohammed zu seinen Vorfahren. Seine 
Dynastie entstand aus der Aufteilung des alten 
türkischen Reiches in englische und französische 
Interessensphären nach dem Ersten Weltkrieg. 
Jordanien — damals Transjordanien genannt - 
war ursprünglich ein Wüstenreich östlich des 
Jordan. Nach dem arabisch-israelischen Krieg 
wuchs es 1948 um jene fruchtbareren Gebiete 
Palästinas westlich des Jordan, die nicht Teil des 
neuen israelischen Staates wurden. Gleichzeitig 
mußte Jordanien den größten Teil des Flücht- 
lingsstroms aus dem israelischen Palästina auf- 
nehmen. Die Flüchtlinge stellten 40 Prozent der 
1,75 Millionen Jordanier dar. Großbritannien 
und die USA sorgten mit Geld und Beratern 
dafür, daß Jordanien überhaupt bestehen konnte. 


HARUN AL-RASCHID IM TAxı 


Die Vereinten Nationen sorgten für das Exi- 
stenzminimum der Flüchtlinge. Mit den Flücht- 
lingen nahm Jordanien jedoch auch die west- 
lichen Ideen der mittelmeerischen Palästinenser 
auf. 1951 bestieg der in englischen Eliteschulen 
erzogene junge Araberfürst Hussein den Thron. 
Hussein erdachte als erster arabischer Monarch 
jene Verbindung von patriarchalischer Tradition 
und westlichen Ideen, die später vom größeren 
und reicheren Saudi-Arabien übernommen wer- 
den sollte. Der mutige und weltgewandte Hus- 
sein, Düsenpilot und Rennfahrer aus Leiden- 
schaft, gab seinem Land ein beachtliches Maß an 
Stabilität und wirtschaftlichem Fortschritt. Nach 
Art Harun al-Raschids mischte er sich in dichter 
arabischer Kopfverhüllung als Taxifahrer unter 
das Volk und führte lästerliche Gespräche mit 
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seinen Kunden über den König. Trotz des jor- 
danischen Fiaskos im Junikrieg 1967 wirkt 
Husseins Idee vom modernen Patriarchat weiter 
und könnte sehr wohl das arme Rest- Jordanien 
retten. 

Wir begleiteten den jordanischen Huwaitat- 
Oberscheich Feisal auf der Reise durch sein Stam- 
mesgebiet. Feisal ist der neue Typ des Stammes- 
führers, auf den König Hussein seine Hoffnung 
setzt. Feisal gehört zum engen Kreis Husseins. 
Und er ist Abgeordneter seines Stammes im 
jordanischen Parlament. Ein gewissenhafter Ab- 
geordneter auf der Fahrt durch seinen Wahlkreis. 


MITTLER ZWISCHEN ABRAHAM UND ZUKUNFT 


Mit König Hussein besuchten wir Beduinen, die 
bereits Neubauern geworden sind, in Steinhäu- 
sern wohnen und ihre Felder mit Traktoren 
bestellen. Wir besuchten Schulen für Beduinen- 
kinder, deren Lehrer von der jordanischen Armee 
gestellt werden. Wir besuchten auch Halbnoma- 
den: Beduinen, die nicht mehr Beduinen sein 
können und denen das Bauerntum noch fremd 
ist. Sie sind die Ärmsten. Das kleine Zelt bestand 
aus all den Materialien, die ein Beduine auf 
seinem Weg ins zwanzigste Jahrhundert sammelt: 
aus Kistenbrettern, aus Sackfetzen mit dem 
Symbol amerikanischer Getreide-Hilfslieferun- 
gen und aus den Blechwänden von Benzinkani- 
stern, die an der nächsten Wüstenpiste aufgelesen 
worden waren. Die Reste nomadischer Viehzucht 
und die kärglichen Anfänge der Landwirtschaft 
reichten hier kaum für die einfachsten Lebens- 
bedürfnisse aus. 

Scheich Feisal öffnete sein Archiv: einen alten 
Koffer, in dem er Stammesdokumente, Statisti- 
ken, Saatgut-Preislisten, hydrologische Karten, 
Parlamentsprotokolle und die Entwicklungs- 
pläne der jordanischen Regierung mit sich führte. 
Er suchte die Akte dieses Unterstammes und 
begann, die Sippenältesten gründlich auszufra- 
gen und zu beraten. So wie hier betätigte sich 
Scheich Feisal an all den Dutzenden von Statio- 
nen unserer Stammesrundreise. Von Sippenzelt 
zu Sippenzelt, jedem vertraut, jeden verstehend, 
von jedem geachtet. Feisal ist einer der Mittler 
zwischen der abrahamischen Tradition Arabiens 
und den Ideen und materiellen Chancen des 
Westens. Im Koffer des patriarchalischen Refor- 
mers Feisal liegen die Gesetzestafeln der ara- 


bischen Zukunft. 


Werner Helwig 
Wer hält es schon mit Wilhelm Tell? 


Ein Dialog 


Die Spannung zwischen Pragmatikern und engagierten Idealisten ist ein Thema, 
das nicht nur immer wieder die Literatur beschäftigt hat. Letztlich wird in dieser 
Zeit jedem Menschen die Entscheidung für eine der beiden Positionen abverlangt, 
und jede Seite hat dabei ihre Argumente. Der in der Schweiz lebende Schriftsteller 
Werner Helwig versucht in seinem Dialog, den er als Diskussionsmodell ver- 
standen wissen will, diese Argumente aufzuzeigen und sie gegeneinander abzu- 
wägen. Der Standpunkt eines überzeugten Individualisten zeichnet sich dabei ab. 
Er mag Zustimmung oder Ablehnung provozieren, in jedem Fall stimmt seine 
Argumentation nachdenklich 


Ich besitze nichts außer ein paar Büchern und Möbeln. Ich verdiene mein Brot, ohne 
irgendwo angestellt zu sein, von Tag zu Tag. Ich liebe es, mit meiner Familie zu 
leben und erblicke meinen Beitrag an die Gesellschaft darin, daß ich uns alle gut 
über Wasser halte. Ich lege keinen Wert darauf, mit meiner Lebensart Modell zu 
stehen für andere. Und ich denke, wenn viele sich ähnlich bescheiden würden, wäre 
mehr Ruhe in der Welt. Vielleicht sogar mehr Glück. 

Finden Sie das nicht sehr bequem? 

Im Gegenteil. Es erfordert meine ganze Kraft. 

Und die Sorge um die Welt, der es, wie immer, schlecht geht, überlassen Sie getrost 
anderen? 

Gerne. Ihnen zum Beispiel. Ich vertraue blindlings darauf, daß Sie dauernd Hand 
mit anlegen, wo es Ihnen nötig erscheint. 

Hand mit anlegen, wo denken Sie hin. Ich habe genug mit meiner Familie zu tun. 
Die Jüngste, wissen Sie, da haperts. Wenn man da nicht ständig dahinter ist, bleibt 
siein der Schule zurück. 

Und die Sorge um die Welt? 

Ich denke darüber nach, rede darüber, unterzeichne Manifeste, demonstriere, wenn’s 
sein muß, mit Plakaten. 

Für die Heiligen Kühe oder gegen? 

Ja, das kann ich noch nicht entscheiden. Da muß Aufklärung her. 

Für oder gegen? 

Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber die Neger... 

Ah, Sie denken an die altchristlichen Negerstämme im Sudan, die von den mosle- 
mischen Negerstäimmen Mann für Mann gefoltert, niedergemacht, und deren ge- 
pflegte Dörfer mit den dazugehörigen Pflanzungen abgebrannt und verwüstet 
werden? 

Nicht direkt. 

Was Sie sagen. Da betreiben Sie also eine Art Auslesepolitik je nach Laune, Mode- 
strömung, Stimmungsballung? 

Ich kann mich natürlich nicht überall dahinterklemmen. 
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Entschuldigung, wie überhaupt klemmen Sie sich dahinter? 

Nicht persönlich, dazu habe ich keine Zeit. Wo denken Sie hin. Ich muß auch 
rechnen. Bei den perfiden Steuererhöhungen, der unwahrscheinlichen Preissteige- 
rung... 

Sie begnügen sich also damit, sich hie und da redlich zu entrüsten? 

Ich zahle, was ich vermag, um solche zu unterstützen, die statt meiner hingehen 
und helfen. 

Sie füllen also diese Zahlkarten aus, von denen pro Woche sechs in den Briefkasten 
flattern? 

Nicht alle, da würde ja meine Spende für den Einzelfall immer geringer werden 
müssen. 

Also abermals eine Auswahlentscheidung je nach momentaner Überzeugtheit. 

Ich denke, daß ich mit meiner Unterstützung in erster Linie dort ansetzen muß, 
wo weiße Menschen schuldig geworden sind. Sozusagen als Wiedergutmachung im 
Sinne meiner Rasse. 

Ah, da werden Sie sich wohl besonders für die Befreiung von Litauen, Lettland, 
Estland einsetzen. Kleinstaaten, die nie etwas anderes taten, als um ihre Selb- 
ständigkeit besorgt zu sein. Wie die Schweiz etwa. Und die in der Tat von einem 
übermächtigen Nachbarstaat besetzt, unterdrückt, deportiert, ausgetauscht wurden. 
Sie sind bereits nicht mehr erkennbar. Ich verstehe, daß Ihnen das unentwegt 
Gewissensschmerzen bereitet. Was kehren Sie dagegen vor? 

Das ist eine politisch-ideologische Gegebenheit, vor der sich die ganze Welt gebeugt 
hat. Was vermag ich schwacher Einzelmensch dagegen? 

Sie halten es also nicht mit Wilhelm Tell? 

Nur von Fall zu Fall. 

Also wieder Auswahlentscheidung, diesmal durch Unanbringbarkeit Ihres Beitrags 
bedingt. 

Wenn Sie es so nennen wollen. 

Sie haben recht. Das Wort genügt nicht. Sagen wir also Bequemlichkeitsentscheidung. 
Das wird Sie sicher überzeugen. 

Sie haben, scheint’s, noch nicht begriffen, das uns von Südafrika her die größte 
Gefahr droht. 

Da muß ich allerdings umlernen. Also nicht mehr von Osten her? 

Osten natürlich auch. Dort ist es der amerikanische Imperialismus. 

Ah, die Amerikaner, dachte ich, wären gerade damit beschäftigt, den südafrikanischen 
zu beseitigen? 

Die amerikanisch geförderten Entkolonisierungsbestrebungen, meinen Sie? Das ist 
doch nur diplomatisches Spiel, um nicht hinter den fortschrittlichen Russen zurück- 
zustehen. 

Sie meinen, daß die Amerikaner sich deren Einverleibungsgewalttätigkeiten zum 
Beispiel nehmen? 

Passen Sie auf, wie schnell das geht: eines Morgens wachen wir als amerikanische 
Staatsbürger auf. Lautlos geschluckt. Wirtschaftlich haben die ihre Einkreisungsfront 
überall schon an den roten Koloß herangeschoben. Da sind wir mit drin, ob wir 
wollen oder nicht. Das andere folgt, wie man an Japan, Korea, Vietnam sieht. 

Was Sie sagen. Im Verfolg welcher Entwicklungen mußten sich denn die Ameri- 
kaner mit Japan und so weiter beschäftigen? Haben Sie im Rausch Ihrer illusionären 
Optik gänzlich vergessen, daß wir heute Sklaven des Dritten Reiches wären, hätten 
uns die Amerikaner nicht von Hitler befreit? 

Und jetzt nutzen sie ihren Sieg zur Bevormundung der ganzen Welt. 

Das Erbe Hitlers ist die Ermächtigung Rußlands und in Konsequenz: des Roten 
China. Deren Weltunterwerfungsabsichten sind ebenso klar und schriftlich bezeugt 
wie diejenigen Hitlers aus „Mein Kampf“. Was kehren Sie dagegen vor? Regeln 
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Sie das auch mit der gelegentlichen Ausfüllung von Zahlkarten, oder mit besonders 
gewissenhafter Standpunkterforschung in Sachen vaterländischen Militärdienstes? 
Ich habe meinen Militärdienst abgeleistet. Was nicht sagen will, daß ich ihm als 
einer vaterländischen Notwendigkeit zustimme. Den dort geübten Methoden jeden- 
falls nicht. 

Wieso? Sind die anders als bei den waffenstarrenden Imperialisten? 

Leider nicht, aber... 

Aber Sie halten das bei der gegenwärtigen Weltlage für überflüssig. Vergeudung 
des Volksvermögens, das Sie lieber gegen die südafrikanischen Imperialisten an- 
gewendet sehen möchten, da Sie von denen die empfindlichste Bedrohung Ihrer 
persönlichen Freiheit gewärtigen? Eines Morgens wachen Sie auf und sind Süd- 
afrikaner, wie? 

Sie müssen mir nicht die Worte im Munde umdrehen. 

Ich benutze Ihre eigenen. 

Sie glauben also, daß die Handvoll Menschen, die wir als Nation darstellen, etwas 
gegen die Kolossalität der Blöcke vermag. 

Sie sind überzeugter Pazifist? 

Absolut. 

Was werden Sie tun, wenn der Eroberer, egal welcher, Sie zwingt, für ihn Militär- 
dienst zu machen, Nachbarländer unterwerfen zu helfen und so weiter? Werden Sie 
solche, die sich - egal wo - auf Wilhelm Tell besinnen, niederschießen? 

Natürlich nicht. 

Die Folgen solcher Dienstverweigerung bei denen sind Ihnen bekannt? 

Durchaus. 

Warum nicht lieber gleich Selbstmord? 

Ich will, solange ich lebe, helfen, wo ich kann. 

Welche von Ihnen gar nicht beabsichtigten Wendungen Sie tatsächlich mit Ihrer 
Hilfe fördern, das entzieht sich Ihrer Einsicht. Ihnen bleibt die Befriedigung, etwas 
getan zu haben. Wem, glauben Sie, kommt das letztlich zugute? 

Dem kommenden Menschen, wenn Sie wollen. 

Wieviel Generationen, von Ihnen aus gesehen, rechnen Sie, bis der da ist? Sie ver- 
stehen doch darunter, vermute ich, einen Menschen der allgemeinen Verträglichkeit, 
sybsumiert aus allen Rassen, Völkern, Nationen? 

Nichts anderes. 

Sie vergessen nicht, daß die meisten Völker des Erdkreises sich auf unterschiedlichen 
Stufen ihres Entwicklungsweges befinden. Etwa in ihrer Kindheit, oder sagen wir 
Steinzeit, etwa in ihrem Mittelalter, oder was immer Sie zum Vergleich heranziehen 
möchten. Gerade Afrika bietet da eine Palette aller Phasen, angefangen beim Typus 
des Neandertalers. Die Begabten stehen nicht für die Masse, die sie vertreten. Sie 
sind auch nicht in der Lage, die Massen mit nach vorn zu reißen. In Sansıbar 
erschlugen die aufständischen Neger mit den Arabern ihre eigene Elite: die Hand- 
werker, Architekten, den wirtschafts- und kulturfähigen Mittelstand. Die Weißen 
hatten dort schon seit langem nicht mehr die Oberhand. Die ließen sie ziehen. Seither 
‚ruht‘ Sansibar. Das Leben spielt sich wieder im Busch ab. Die Hafenstadt ist tot, 
ohne Licht, ohne Leistung. Fast niemand wohnt dort. Wäre es Ihnen recht, wenn 
Ihre Unterstützung diesem Zustand zugute käme? 

Man kann alles wegbeweisen. Diese teuflische Möglichkeit steckt in der Sprache. 
Soll man deswegen aufhören zu hoffen? Für was würden Sie denn sterben wollen? 
Für das, was Sie bequem nennen. 

Das wäre mir zu wenig. 

Also weiter tapfer grüne Scheine ausfüllen! 

Es erstaunt mich aber doch, ausgerechnet Sie so realistisch zu erleben. 

Wärmen Sie sich an Ihrem Erstaunen. 
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Marie Luise Kaschnitz 


In Rom erst verließen wir Amerika 


Marie Luise Kaschnitz, Georg-Mackensen-Preisträgerin 1964 und in dieser ıZeit- 
schrift wiederholt mit ihren Iyrischen und erzählerischen Arbeiten vorgestellt, 
veröffentlicht in diesem Herbst den Band „Tage, Tage, Jahre“. Es wurde ein 
Erinnerungsbuch im eigentlichen Sinn, eine Sammlung ernster oder ironischer 
Reflektionen und Impressionen. Ihm entnahmen wir Skizzen einer Amerikafahrt 


Unvergeßlich das Ankommen unter einem reinen Nachmittagshimmel, langsam, 
sehr langsam, das kann man immer wieder herbeiziehen, das erste Aufleuchten der 
weißen Strände von Long Island, den zarten Umriß der Hängebrücke, der langsam 
näherkommt und dem wir näherkommen. Die Brücke ist zu niedrig, der hohe Schorn- 
stein der Christoforo Colombo wird sie einreißen, sie ist nicht zu niedrig, er reißt sie 
nicht ein. Über die Brücke, das Wunderwerk, sind, als die Fahrbahn durch Brüstun- 
gen noch nicht geschützt war, einmal Studenten gelaufen, man stelle sie sich vor, 
rennend, rennend, einen Meeresarm überquerend, geduckt unter dem heftigen Wind. 
In Staten Island hat sie die Polizei in Empfang genommen, natürlich, Polizei, 
Polizeiboot, Hafenbehörde, Uniformierte, die jetzt auch bei uns an Bord kommen, 
bewirtet werden, gut bewirtet, sonst gibt es Schwierigkeiten, danach kommen die 
Skyscrapers von Downtown in Sicht. Natürlich hat man Fotografien gesehen, zahl- 
lose, aber es ist dann doch alles anders, der Hudson breiter, die Freiheitsstatue 
schäbiger, die alten Wallstreetwolkenkratzer festungsähnlicher, bollwerksartiger als 
vermutet, Manhattan, das sein Geld verteidigte, man würde sich nicht wundern, 
Geschützrohre ragen zu sehen. Hudsonaufwärts wird alles leichter, eleganter, auch 
weniger kräftig, noch mehr Stockwerke, dafür keine Rundungen, auch keine Türm- 
chen der letzten Plattform aufgesetzt. Downtown — uptown, ein Weg durch ein 
halbes Jahrhundert, mächtiger Aufschwung jeweils nach den Kriegen, und vor den 
alten und neueren Häusern die von der Eingangstür zum Bordstein gespannten 
Leinendächer, blau, rot, hübsch mit Lambrequins, pariserisch altmodisch. Pariserisch 
auch manches andere, besonders uptown, auf den schmalen Straßen zum Eastriver 
hin, Antiquitätengeschäfte, Obst- und Gemüsestände, aber nirgends ein Draußen- 
sitzen, kein Espresso, kein Nichtstun, keine Blechstühlchen, kein Schwatz. 


Eine überraschende Erfahrung in den Vereinigten Staaten: wie hart, wie unbequem 
das tägliche Leben ist. Die Verwöhnung durch Haushaltsmaschinen wird aufgewogen 
durch den Mangel an Dienstleistungen, wer auf einem Gebiet schwer arbeitet, kann 
sich die Freiheit auf einem anderen damit nicht erkaufen, kann aber zu Hause auch 
nicht in ein bequemes Elend sinken, sondern muß das aufrecht erhalten, was man 
einen Lebensstandard nennt. Man lebt unter den Augen des Nachbarn, der sich über 
jede Nachlässigkeit ereifert, jede kleine Extravaganz kritisiert. „Ich dachte es mir 
schon“, sagte eine Nachbarin meiner Gastgeberin in M., als diese von ihrer 
Besucherin aus Europa erzählte. „In Ihrem Fremdenzimmer hat zweimal nachts das 
Fenster offengestanden“ — eine solche Wahnsinnstat konnte in einem mit Thermo- 
staten versehenen Haus nur eine Europäerin begehen. Die Nachbarn sehen alles, 
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wissen alles, betreten das Haus durch die allzeit offenstehende Eingangstür, um sich, 
ohne zu fragen, eine Zeitung oder den Rasierapparat des Hausherrn auszuleihen, 
die Kinder des Nachbarn pflücken in aller Unbefangenheit die eben aufgeblühten 
Tulpen vom Beet. Auch wer keine Lust hat, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
schweigt, weil Nachbarschaft noch etwas anderes bedeutet als Neugierde und lästiges 
Eindringen, nämlich Hilfe und Beistand und oft den einzigen Schutz. Man ist auf- 
einander angewiesen, vielleicht nicht im städtischen, aber doch im vorstädtischen 
Bereich, mehr noch im locker besiedelten Hinterland. Die Wege zum nächsten Ein- 
kaufszentrum, zur nächsten Polizeistation sind weit, und es ist kein Mangel an 
Naturkatastrophen, zumindest an Ausnahmezuständen, Wolkenbrüchen, Sturz- 
bächen, Feuersbrünsten und Schneefällen, bei denen die Straßen nicht mehr passier- 
bar sind und das Telefon versagt. Etwas vom alten Siedlerdasein ist noch übrig- 
geblieben, auch etwas von der Feindseligkeit der Natur, gegen die es sich zusammen- 
zuschließen gilt. Trotz vieler gräßlicher Bluttaten hat man mehr Angst davor, sich 
abzuschließen und am Ende allein zu bleiben, als vor Dieben und Mördern, deren 
Auftauchen doch unwahrscheinlich ist, während Hilfsbedürftigkeit jeden Tag ein- 
treten kann. Die Schläge, zu welchen die Elemente, in einem Land höchster Zivili- 
sation, noch immer gelegentlich ausholen, formen die Wesensart des amerikanischen 
Bürgers — ich habe freundlichere, hilfsbereitere Menschen in keinem andern Lande 
gesehen. Die Freundlichkeit - oder die Vorsicht — geht so weit, daß niemand schlecht 
über einen anderen spricht, wahrscheinlich sogar so weit, daß man sich schlechte, 
das heißt kritische Gedanken verbietet, der liebenswürdige, ja zärtliche Umgangston 
mag ein Teil jenes Apothropäischen sein, mit dem man drohender Katastrophen 
Herr zu werden versucht. Auf die Frage, wie geht es Ihnen, etwas anderes zu ant- 
worten als „fine“ verstößt gegen die guten Sitten, niemand will niemanden belasten, 
und nur was ausgesprochen wird, ist wahr. 


Die Ankunft, die Abfahrt, noch bei keiner meiner Reisen war beides so gleicher- 
maßen erregend wie bei der letzten, die nun schon wieder Monate zurückliegt. Ich 
hätte davon erzählen sollen, von den in tropischer Hitze welkenden japanischen 
Kirschen in Washington, von den Schneestürmen in New England, ich erzähle gern 
vom Wetter, das Wetter bedeutet mir viel. Was ich aber heute im Sinne habe, ist 
unsere Abreise aus Manhattan, genauer gesagt, von Long Island, wie wir durch den 
langen unterirdischen Korridor gingen, weiß gekachelt, hygienisch, und wieder auf- 
tauchten in einer Art von Brückenkopf, Glashäuschen in der Mitte, und ringsherum 
Kojen, aber wändelose, nur aus den glänzend rot gepolsterten Sitzbänken wie 
Waben gebildet, mit großen Glasscheiben zum Flugfeld. Wir waren früh daran, saßen 
in unserer Wabe, Exit Nr. Soundso, zuerst mit wenigen, dann mit immer mehr Men- 
schen, Amerikanern, Israelis, Italienern, Chinesen, tranken Kaffee aus Pappbechern, 
fürchteten uns sehr. Riesig lautlos kam draußen das Flugzeug herangerollt, seine 
Lichtaugen beschrieben einen Bogen, jetzt schwankte es noch, jetzt stand es still. Von 
rechts und von links streckten sich Harmonikaarme aus, griffen ihm ans Heck, an 
den Bug, saßen, während unsere Flugscheine kontrolliert wurden, schon fest, waren, 
als die ersten Reisenden durch die Sperre gingen, schöne weiße Korridore, sanft 
gerundet, fugenlos, mit roten Teppichen belegt. 

Flug über den Ozean, in einer Nacht, die bereits angebrochen war, in der man aber 
nicht schlafen durfte, sondern essen und trinken mußte gegen Mitternacht, dann 
einen Film sehen, Indianer im Schnee. Zeitverwirrung und an den beiden Hand- 
gelenken meines alten sizilianischen Nachbarn zwei Uhren, die er mir immer wieder 
unter die Augen streckte, Zeit von New York, Zeit von Palermo, und längst hatte 
sich, traumhaft leise, der Koloß vom Boden gelöst. Leise, unmerklich, und von mir 
nur wahrgenommen dadurch, daß das Kreuzeschlagen neben mir plötzlich ein Ende 
hatte, daß der Alte seine Fingerspitzen küßte, was heißen sollte, die Hand der 
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Madonna, grazie, nur der Start und die Landung sind gefährlich, und der Start 
jedenfalls war vorbei. Der Lichterteppich von Manhattan wurde unter uns weg- 
gezogen, wünschen Sie Martini, Lady, wünschen Sie Whisky, wünschen Sie Sekt? 
Ich hob das Vorhängchen, ging in die zweite Klasse, ein Glas Champagner in der 
Hand. Für dich, sagte ich zu meiner Tochter, die dort saß und schon die Hand 
ausstreckte, aber der Steward rannte durch den schmalen Gang und riß ihr das Glas 
aus der Hand. Keine Getränke in die zweite Klasse, sagte er, nein, auch nicht von 
der Mutter für die Tochter, und meine Tochter gab mir das Glas zurück und sah 
mich traurig an. Später ging ich noch ein paarmal, aber mit leeren Händen zum 
Vorhang und schlug ihn zur Seite, ich sah aber lauter fremde Gesichter, meine 
Tochter nicht mehr. Aus dem Lautsprecher erfuhr ich die Standorte des Flugzeuges, 
wir flogen nicht über den Ozean, sondern über Kanada und Labrador. Als die 
Kopfhörer verteilt wurden, nahm ich keine, machte nur ab und zu die Augen auf 
und sah auf die Leinwand, auf der sich lautlos Unverständliches abspielte. Die 
Fensterchen waren alle verhangen, wir sollten nicht sehen, was sich dort draußen 
erschreckend begab, der Sonnenaufgang in der Geisterstunde, das volle Sonnenlicht 
um drei Uhr früh. Wie die Zugvögel, die die großen Wasserflächen scheuen, flogen 
wir über Irland und England, frühstückten über Frankreich, übernächtigt wach, die 
Angst war längst vergangen, kam auch nicht wieder, als aus irgendeinem atmosphä- 
rischen Grunde die Luft wie ein schwerer Hammer von unten gegen den Rumpf des 
Flugzeuges schlug. 

Bei der Landung wiederholte sich an meiner Seite das Kreuzeschlagen, das Finger- 
spitzenküssen, meine Tochter beugte sich über mich, lächelnd starrten wir uns in die 
bleichen Gesichter. Es war sieben Uhr früh, in Rom schon dreizehn Uhr nachmittags, 
als wir von Bord gingen, verließen wir erst eigentlich den andern Erdteil, der böse 
Steward stand an der Treppe, lächelte, good bye Lady, good bye. 


Aus den Galerien 
Frans HaLs (1580/81-1666): BILDNIS DES NICOLAES HASSELAER. UM 1627/30 


Fragt man sich, welcher Qualität die überwiegende Zahl der Bildnisse des Frans Hals ihre bezwin- 
gende Wirkung verdankt, der psychologischen Eindringlichkeit, dem Schwung der Pinselführung oder 
der Souveränität der Farbgebung, so wird man wohl zu der Einsicht kommen, daß die Kombination 
aller dieser Eigenschaften das Außerordentliche der Bilder ausmacht. Ob es sich um die Gruppen- 
bildnisse, um die Einzelporträts vornehmer Damen und Herren oder um die Konterfeis einfacher 
Leute aus dem Volke handelt — das künstlerische Engagement ist stets das gleiche. Hals sucht die vitale 
Kommunikation mit dem Gegenüber, provoziert die individuell-temperamentvolle Antwort auf sein 
eigenes Temperament und fängt diese Reaktion mit seiner kühnen und spontanen Handschrift ein. 

Das Porträt des Nicolaes Hasselaer stammt wie das nicht minder einnehmende Pendantbildnis der 
Gattin des Amsterdamer Bürgermeisters aus einer Zeit, da Frans Hals den Zenit seines Ansehens 
erklommen und einen entscheidenden Teil seiner Ausdrucksmittel entwickelt hatte. Daß dem Haar- 
lemer Meister wichtige Amsterdamer Aufträge zufielen, spricht für sich. 

Hals gibt sein Modell ungezwungen; Hasselaer wendet sich im Sitzen zurück, legt den rechten Arm 
auf die Rücklehne des Sessels und stützt die linke Hand in die Seite; seine Physiognomie verrät 
Energie und Bürgerstolz. Rasche Pinselzüge summieren sich zur einprägsamen Charakteristik und 
lassen zugleich die Impulsivität des Malvorgangs nacherleben (man achte nur auf die Strichgarben 
der Manschetten oder auf die Kurvenscharen der Haarpartie!). Das Kolorit basiert auf wenigen 
Farbwerten, aber diese Werte sind so kunstvoll zueinander in Beziehung gebracht, daß durchaus der 
Eindruck lebhafter Chromatik waltet. 


Rijksmuseum Amsterdam, Ol auf Leinwand, 79,5 X 66,5 cm Peter Anselm Riedl 
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Frans Hals (1580/81-1666): Nicolaes Hasselaer 








Nieter O’Leary 


In Wales sind nicht nur 
die Lieder schön 


Immer neue Gebiete werden dem Tourismus erschlossen, fast jede Saison präsentiert ihre „Ent- 
deckung des Jahres“. Wales dürfte in absehbarer Zeit nicht dazu gehören, zu wenig entspricht es 
den landläufigen Vorstellungen von einem Ferienparadies, was aber auch ein Vorzug sein kann, 
zumindest für die Individualisten unter den Urlaubsreisenden. So sieht es Nieter O’Leary, wenn 
er über Wales berichtet, seine von der Geschichte geprägte, unverwechselbare Atmosphäre und 
über seine Menschen, deren Gruß ‚Croeso i Gymru‘ (Willkommen in Wales) noch ehrlich gemeint ist 


Für Engländer ist das Fürstentum Wales Aus- 
land. Jedoch Ausland, das ohne Überquerung 
des Meeres leicht zu erreichen ist. Zwar zieht sich 
die gewundene Gemarkung über 250 Kilometer 
zwischen Wales und England hin, aber es ist 
nicht mehr eine politische Grenze. Wo sich die 
beiden Länder treffen, stehen Schilder auf den 
Straßen mit der zweisprachigen Aufschrift: ‚Wel- 
come to Wales - Croeso i Gymru‘. Selbst wenn 
es sie nicht gäbe, würde ein Fremder bald sehen, 
daß sich hier zwei Kulturkreise überschneiden: 
der zur Ausdehnung neigende angelsächsische 
und der in sich verschlossene keltische. Auch die 
Landschaften untersgheiden sich voneinander. Die 
sanften Hügel und Weiden Englands werden zu 
harschen Felsengebirgen. Durch die Täler führen 
römische Straßen, und auf den Höhen stehen die 
Ruinen altrömischer Kastelle. Normannische und 
frühenglische Burgen sind steinerne Dokumente 
jahrhundertelanger Unterdrückung. Heute liegt 
keines Eroberers Faust mehr über Wales. Doch 
sind die Impulse vergangener Zeiten noch nicht 
verströmt. Das walisische Volk kann sich der 
Vergangenheit nicht entziehen, und das Zwie- 
licht des Keltentums läßt alte Sehnsüchte weiter 
schwingen. Selbst die Landschaften scheinen etwas 
von der keltischen Welt absorbiert zu haben. Die 
Berge sind ihr Pathos, dramatisch, voll Majestät 
und Würde. i 


Nur selten gibt es in der Welt Länder, die wie 
Wales auf kleinem Raum so grundverschiedene 
Landschaften aufweisen können. Kein Besucher 
sollte das Land eilig durchfahren, der Charakter 
der Landschaften ändert sich zu schnell, und Ne- 
benwege führen oft zu unerwarteten Schönheiten. 
Allerdings - auch das muß gesagt werden - mit- 
unter zu häßlichen Bergwerkshalden und ver- 
rußten Orten. Schöne Täler, denen jahrhunderte- 
lange Kämpfe nichts anhaben konnten, wurden 
erst durch die friedlichen Ausbeutemethoden der 
Industrie zerfressen und liegen nun vernarbt. 
Die Geschichte hat auch in der Waliser Land- 
schaft ihre Spuren hinterlassen - von der Zeit an, 
als der Frühmensch die ersten Steine zusammen- 
fügte, um sich gegen die Elemente zu schützen, 
bis in die unsrige, die sich mit Strukturen be- 
schäftigt, die alles beenden können. Überall über- 
schneiden sich die Epochen in den Landschaften 
von Wales. Was von der Ferne wie ein Felsen 
am Berghang aussieht, entpuppt sich in der Nähe 
als Menschenwerk - als Hünengrab, normanni- 
sches Kastell oder als römischer Wachtturm. 

Im allgemeinen haben Waliser Dörfer und Städte 
nicht den Charme, den so viele englische besitzen. 
Auch das liegt in der Geschichte begründet. Die 
Ureinwohner Englands, die Briten, wurden von 
den Angelsachsen nach Westen abgedrängt, wo 
sie sich jahrhundertelang in den ungastlichen 


Haus in Nord-Wales. Das Baumaterial stammt aus den heimischen Granit- und Schiefer-Steinbrüchen. 
Volksbewußt wird auch auf dem Ladenschild Walisisch benutzt, obwohl fast alle Waliser zweisprachig leben 
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Tenby, Pembrokeshire (Süd-Wales), ist einer der für 
Wales typischen Badeorte mit breiten und sicheren 
Sandstränden. Von dem kleinen Segeljachthafen aus 
kann man die nahegelegenen Inseln besuchen, dar- 
unter auch die berühmte Vogelwarte Grassholm 


Fotos: N. Habgood (3), K. Scowen, M. Storck (je 1) 


Landschaft im Llugwy-Tal mit dem Afon-Flüßchen. 
Drei Täler winden sich um den Snowdon, den höch- 
sten Berg, und das ganze Gebiet steht unter Natur- 
schutz. Ungestört leben hier sogar noch Wildpferde 
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Gebirgen verstecken und verteidigen konnten. 
Später, gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts, 
wurde Wales von den Engländern erobert. Die 
Burgen Eduards I., Caernarvon, Flint, Harlech, 
Beaumaris, Rhuddlan, liegen verstreut über 
Wales, schier endlos sind die Zeichen englischer 
Macht, doch nur in den flacheren Gegenden. In 
die finsteren Gebirge wagte sich kein Eroberer. 
Im Laufe der Zeit wuchsen rings um die Burgen 
die Städte, und wenn auch walisische Ortschaften 
keine besonderen Schönheiten aufzuweisen haben, 





stets erinnern ihre Burgen an eine turbulente 






Vergangenheit. Die Eroberer hatten, wie auch in 
Irland, keinerlei Interesse, für ästhetische Werte 
Geld und Zeit zu verschwenden. Als während 
der industriellen Revolution zunehmend Kohle 
benötigt wurde, konnten sich die Stadtväter 
ebenfalls nicht entschließen, für Verschönerungen 
zu sorgen. Nur der Himmel ziert das Stadtbild, 
indem er sich bläulich in den Schieferdächern 


spiegelt. Immerhin —-— wenn man sucht, findet 
man in vielen Orten unerwartete architektonische 


Kostbarkeiten, die sich wie schöne Blumen neben 
Gestrüpp ausnehmen. 

Nein, wer schöne Städte sehen will, sollte nicht 
nach Wales kommen. Zwar sind die Badeorte 
Llandudno, Swansea und die Insel Anglesey von 
Feriengästen aus England überlaufen, aber Bade- 
freuden kann der kontinentale Besucher noch 
schöner in Cornwall haben. Wales ist jedoch ein 
unerhört reizvoller Aufenthalt für Individua- 
listen, die die Verschmelzung von Vergangenheit 
und Gegenwart sehen und erleben wollen. In 
grandioser Einsamkeit liegen die felsigen Buch- 
ten von Holyhead und Three Cliffs Bay, mit 
jenem Schimmer, den nur das nordische Meer zu 
geben vermag. Da ist das verschwiegene Wye- 
Tal, eines der romantischsten der gesamten Bri- 
tischen Inseln. Dort scheint alles jenseits von 
Zeit und Raum zu liegen. An den Berghängen 
stehen Tannen im grünsilbrigen Nebel, während 
unten im Schatten breiter Bäume im Wye-Fluß 
die Forellen springen. Die Straße, die im Tal 
entlangführt, ist eine der schönsten Europas. Die 
Windungen zwingen zum langsamen Fahren, 
aber wer möchte schon diese Zeitlosigkeit durch- 
eilen? 


WALISER SINGEN BEI JEDER GELEGENHEIT 


Geographisch und kulturell lassen sich in Wales 
drei unterschiedliche Landschaften feststellen: der 
Norden mit den verschwiegenen Badebuchten 
und den dunklen Gebirgsketten; der mittlere 
Teil mit seinen wundervollen Sandstränden 
und der Universitätsstadt Aberystwyth, die ein 
günstig gelegenes Zentrum für größere Aus- 
flüge ist. Hier liegt auch unweit von Aberdovey 
die imposante Burg Harlech, die in ritterlicher 
Schönheit auf das Meer blickt, jenes Meer, 
das sich längs der ganzen britischen Westküste 
so schnell in ein Raubtier verwandelt und von 
dessen Wut sich kein Kontinentaler eine richtige 
Vorstellung machen kann. Schließlich das süd- 
liche Wales mit der Hauptstadt Cardiff. Angeb- 
lich soll es nur der Kohle gehören. Das ist jedoch 
nicht wahr. Man kann meilenweit fahren, ohne 
Schutthalden zu sehen. Die Bergwerke in Wales 
sind auf ganz bestimmte Seitentäler beschränkt, 


und bis vor dem Zweiten Weltkrieg war der 
Bergbau fast die einzige Industrie in diesem 
Bauernland. Wales hat der deutschen Emigration 
zu verdanken, daß eine völlig neue Leichtindu- 
strie entstand und den Lebensstandard hob. Die 
vielfach arbeitslosen Bergleute konnten neue 
Berufe finden, und selbst die fast verlorenge- 
gangene Volkskunst wurde wieder belebt. 
Während in England die meisten Farmer nur 
Pächter sind, besitzen die meisten Waliser, die in 
der Landwirtschaft arbeiten, ihren Grund und 
Boden. Allein schon diese Bodenständigkeit der 
Waliser im Gegensatz zum englischen Pächtertum 
erklärt den Unterschied der Lebensauffassung 
dieser beiden Völker. Engländer ziehen leicht 
von Ort zu Ort und vermissen eigentlich nur den 
alten Freundeskreis. Die Waliser aber hängen an 
der Heimaterde. Wenn sie auswandern müssen, 
verzehren sie sich vor Heimweh. Ihre Volks- 
lieder handeln auch meistens von den heimischen 
Bergen und Tälern. Waliser singen auch bei jeder 
Gelegenheit, und der Fremde wird oft aus Ka- 
pellen und Gemeindehäusern die im Chor gesun- 
genen, dunklen Melodien hören, Gesänge, so 
melancholisch wie die slawischen, deren Feuer 
und Dämonie sie aber vermissen lassen. Abge- 
sehen jedoch von ihren sehnsüchtigen Liedern 
wird der Besucher bei den Walisern keine kel- 
tische Götterdämmerung entdecken. Darin unter- 
scheiden sie sich von anderen Kelten, den Iren 
und schottischen Hochländern. Auch die Waliser 
haben ihre Legenden, aber sie leben nicht mehr 
mit ihnen wie die keltischen Nachbarn. Über- 
haupt haben sie wenig Sinn für Romantik; 
Waliser sind Realisten. 

Zwar gibt es eine romantische Literatur in Wales 
wie die von den Autoren Caradoc Evans und 
Dylan Thomas, aber die Waliser erkennen sich 


kaum in deren Werken. Nur die Liebe zur Hei- 


mat kann sich bis zur Schwärmerei aufschwingen. 
Dieser scheinbare Gegensatz erklärt sich aus der 
Mischung von Realismus und Sentiment in ihrem 
Charakterbild und findet seinen Brennpunkt in 
der alljährlichen Zisteddfod, dem Dichter- und 
Musikerfest. Das unter freiem Himmel abgehal- 
tene Treffen ist jedoch nur ein schwacher Ab- 
glanz verträumterer Zeiten. Die Teilnehmer 
sind zwar in weiße und rote Roben als Druiden 


Harlech Castle ist eines der berühmtesten Waliser Geschichtsdenkmäler. Als Wahrzeichen englischer Macht 
errichtet, um die Cardigan Bucht zu schützen, ist die Burg heute nur Landmarke für die Küstenschiffahrt 
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gekleidet und bewegen sich im steifen Zeremo- 
niell vor dem Erz-Druiden, aber es ist reine 
Histrionik. Es liegen keinerlei dokumentarische 
Beweise vor, wie sich die Druiden kleideten oder 
welche Riten sie hatten. Immerhin bieten sowohl 
die National Eisteddfod wie auch die Inter- 
national Eisteddfod Besuchern sehr interessante 
Einblicke in das geistige Leben der Menschen von 
Wales. Beim internationalen Fest streiten Chöre 
und Tanzgruppen aus ganz Europa um die Sie- 
gespalme. Selbst kleine nationale Splittergrup- 
pen, Bretonen, Provengalen, Basken, Siebenbür- 
ger und Slowenen kommen gerne nach Wales. 
Sie wissen, daß ihr Volkstum und ihre künstle- 
rische Ausdrucksform von den Gastgebern mit 
Verständnis aufgenommen, werden, denn die 
Waliser bemühen sich als kleines Volk ebenfalls, 
ihre Sprache und Identität zu erhalten. Selbst- 
verständlich schicken auch die großen Völker 
ihre Delegationen zu der Eisteddfod, und deut- 
sche Chöre waren bisher sehr erfolgreich. Einige 
ihrer Lieder wurden, ins Walisische übersetzt, 
zum Allgemeingut. 

Wenn das Wetter schön ist, was im Juli auch in 
Wales: der Fall sein kann, ist der Besuch der 
Eisteddfod ungemein lohnend. Die Landschaft 
um das Städtchen Llangollen an den Ufern des 
Dee-Flusses ist bezaubernd, und uralte Eichen 
umrahmen die Feststätte. Dazu kommt ein Ka- 
leidoskop der farbigen Nationaltrachten ganz 
Europas, und wenn dann die Lieder von der 
Bühne tönen, werden die Melodien von den 
Anwesenden aufgenommen und in den Straßen 
und Wirtshäusern bis in die späte Nacht hinein 
gesungen. Dieses Musikfest wird im wahren 
Sinne zum Völkerfest. 

Nur in einer Hinsicht sind sich weder Waliser 
noch Fremde einig: welche Landschaften die 
schönsten sind. Natürlich kommt es darauf an, 
ob der Besucher Berge liebt, sanfte und idyllische 
Gegenden oder zerrissene Felsenküsten, oder 
überhaupt das ganze Land kennenlernen will. 
Die Ortschaften sind nicht um einen Zentral- 
punkt, eine Kirche oder einen Marktplatz, ge- 
baut, sondern ziehen sich längs der Täler hin. 
Auffallend ist auch in den meisten Orten, daß 


Caernarvon Castle wurde um 1280 von Eduard I. 
errichtet und diente als Hauptzitadelle der Engländer. 
Die noch sehr gut erhaltene Burg ist heute Schau- 
platz für die Proklamierung des Prince of Wales 
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es keine Kirchtürme gibt. Die meisten Waliser 
gehören zu den ‚Primitive Methodists‘, einer zur 
Hauptkirche der Methodisten gehörenden stren- 
gen Glaubensgemeinschaft, die den Sabbat noch 
in alttestamentarischer Weise einhält. Ihre Kir- 
chen haben keine Türme, sondern sind äußerst 
schlichte Gebäude. Die Kirchen in größeren Städ- 
ten wurden fast alle von den Engländern errich- 
tet, darunter die sehenswerte St. David’s Kathe- 
drale aus dem vierzehnten Jahrhundert in dem 
Dörfchen gleichen Namens. Früher zogen Pilger 
nach St. David, und zwei Pilgerfahrten galten 
soviel wie eine nach Rom. Innen ist die Kirche 
voller kostbarer Schnitzereien, und die Grab- 
denkmäler sind mit all der Kunst der Spätgotik 
geformt. 

Wer das Meer liebt und felsige Buchten, sollte 
einige Tage in Llandudno verweilen. Die Stadt 
ist einer der sogenannten ‚besseren‘ Badeorte und 
gibt sich etwas vornehm im viktorianischen Stil. 
Wichtig für den Besucher ist jedoch die Lage 
Llandudnos an einer zauberhaften Bucht. Es gibt 
gute Hotels, wie zum Beispiel das Dorchester, 
Hotel Elsinore und das Esplanade, außerdem 
eine Unmenge von Touristenhotels und Pensio- 
nen. Fast jedes Bauernhaus bietet Unterkunft 
und Frühstück wie in ganz Wales. Das Essen ist 
überall reichlich und gut zubereitet, wenn auch 
keinem Besucher kulinarische Strapazen zuge- 
mutet werden. Wales ist eben kein Burgund. 
Von Llandudno fahren Ausflugsbusse nach allen 
Teilen von Nord-Wales und auch auf die Insel 
Anglesey, die mit dem Festland durch die 
berühmte Menai-Hängebrücke verbunden ist. 
Anglesey ist ein kleines Paradies, voll üppiger 
Vegetation und mit einer Kette von Badeorten. 
Für Familien mit kleineren Kindern ist besonders 
Llanddwyn zu empfehlen. Der Ort hat riesige 
Sandstrände und die See keinerlei Unterströ- 
mungen an diesem Teil der Südküste von Angle- 
sey. Auch für Seeangler ist die Insel ein Dorado, 
wie überhaupt St.-Petri- Jünger in ganz Wales 
ihrer Leidenschaft nachgehen können. Fast alle 
in das Meer mündenden Flüsse führen Lachse 
und die Bergwässer Forellen. 

Vielleicht die grandioseste Landschaft ist der 
bekannte Naturschutzpark um Snowdonia in 
Nord-Wales. Es ist die zerklüftetste und rauheste 
Berggegend des ganzen Fürstentums und umfaßt 
etwa 1500 Quadratkilometer. Für Naturlieb- 
haber, Botaniker und Geologen ist das Gebiet 
besonders interessant. In den kalkreichen Fels- 
spalten gedeihen hier arktische Pflanzen, die 
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sonst in diesen südlichen Breiten nicht vorkom- 
men. Auch für Archäologen bedeutet Snowdonia 
eine Fundgrube. Nur in wenigen Regionen der 
Britischen Inseln finden sich so konzentriert 
steinerne Dokumente der Frühgeschichte. Aus der 
Bronzezeit sind hier Grabkammern, sogenannte 
Cromlechs, Überreste von Dörfern aus der glei- 
chen Epoche, keltische Befestigungen aus der 
ersten Eisenzeit, römische Bastionen und Stra- 
ßen, die walisische Burg Dolwyddelan aus dem 
12. Jahrhundert und schließlich die Burgfeste 
Harlech, eine der ersten Befestigungen der eng- 
lischen Eroberer. Dieses Museum der Natur und 
der Geschichte von Wales ist von einer imposan- 
ten Bergwelt eingeschlossen und gekrönt von 
dem höchsten Berg, dem Snowdon, der walisisch 
Yr Wyddfa heißt. In dieser abwechslungsreichen 
Gebirgswelt gibt es Hochmoore und Wälder 
sowie rauschende Bergbäche und Wasserfälle, die 
in die Seen münden. 

Über allen landschaftlichen und geschichtlichen 
Sehenswürdigkeiten sollte aber der Besucher des 
kleinen Landes nicht versäumen, Kontakt mit 
den einheimischen Menschen zu suchen. Es lohnt 
sich, denn der Willkommensgruß „Croeso i 
Gymru“ ist ehrlich gemeint. 


Hinweise für Wales-Reisende: 


Mit dem Wagen ist Wales von London aus in drei 
bis vier Stunden zu erreichen. Es empfiehlt sich, von 
Süd- nach Nord-Wales zu fahren und von dort aus 
nach London zurückzukehren. Die Straßen sind gut 
gekennzeichnet. 

Mit der Eisenbahn erreicht man Cardiff ohne Un- 
terbrechung in zweieinhalb Stunden (Rückfahrkarte 
30 Mark) und Llandudno in vier Stunden (42 Mark). 


„In den größeren Orten kann man Wagen mieten; 


im Sommer sollte man Hotelzimmer vorbuchen. 
Außerdem kann man in jedem Londoner Reisebüro 
ein- oder mehrtägige Omnibusausflüge nach Wales 
buchen. Einige Preise, die auch Verpflegung und 
Übernachtungen einschließen: 


Harlech und Nord-Wales 


Snowdonia, Llein-Halbinsel 


2>Tager 7, Pfund 
3 Tage 11.10 Pfund 


Von deutschen Flughäfen aus 8tägige Rundreisen 
durch Wales (Windsor Flugreisen, 634 DM-776 DM) 


Reiseführer: Hans Eberhard Friedrich, Großbritan- 
nien, Teil 1: England, Wales, Sternfahrten 6, C.W. 
Leske Verlag Opladen 


Grieben-Reiseführer Bd. 243, England und Wales, 
Karl Thiemig KG München 


Gustav Faber 


Aus dem Bus geplaudert 





Erlebnisse eines Reiseleiters 


„... unsere diesjährige Reise nach Griechenland 
und nach Byzanz steht unter dem Motto: Tem- 
pel, Kirchen und Moscheen. In den Preis sind alle 
Leistungen inbegriffen, einschließlich erfahrener 
wissenschaftlicher Reiseleitung...“ Mit diesem 
allerneusten, gerade aus der Druckerei kommen- 
den Prospekt eines unserer bundesdeutschen 
Reiseunternehmen habe ich mich eigentlich schon 
vorgestellt: ich bin der im Prospekt zu allerletzt 
genannte wissenschaftliche Reiseleiter. Reiseleiter 
im Nebenberuf. Im Hauptberuf schreibe ich 
Bücher über die Länder, durch die ich während 
der Saison dann Reisegruppen führen darf. Die 
erste Hälfte dieser kombinierten Berufsausübung 
ist leicht, die zweite schwer. Im Geiste höre ich 
die Vielzahl der Fragen, etwa: „Herr Doktor, 
erklären Sie mir doch bitte das Symbol der 
Schlange...“ 


Noch deutlich sehe ich die Fragestellerin vor mir: 
eine unserer tüchtigen, auf sich selbst gestellten, 
gescheiten und jährlich zu einer Auslandsreise 
befähigten Ärztinnen. „Sie wissen“, fuhr die 
Teilnehmerin fort, „ich bin Medizinerin, und 
immer wieder beschäftigt mich das Symbol der 
Schlange, die sich um den ÄAskulapstab ringelt: 
das Zeichen unseres Berufsstandes.“ 

Ich zauderte. Was sollte ich antworten? Und hier 
will ich gleich ein Rezept meines Nebenberufes 
verraten: nur nicht eine Lücke des Wissens ein- 
gestehen! Lieber etwas einigermaßen Glaubwür- 
diges aus der Luft greifen! 

Ich improvisiere meiner wissensdurstigen Frage- 
rin gegenüber also folgende Weisheit: „Schlan- 
gengift, Frau Doktor, bedeutet Tod. Schlangen- 
gift kann aber auch Heilung bedeuten. In diesem 
pharmazeutischen Sinn sozusagen, möchte ich 
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meinen, hat die mythische Vorstellung der Alten 
die Schlange um den Stab des Gotts gewunden.“ 
„Alles schön und gut, Herr Doktor“, ließ sich 
die Ärztin weiter vernehmen, „aber mit alldem 
haben Sie mir noch nichts über die Herkunft des 
Symbols gesagt.“ 

Nun platzte mir die Geduld - übrigens eine 
grundfalsche Berufseinstellung. Ich brachte das 
ganze Frag- und Antwortspiel auf eine unseriöse 
Ebene, indem ich erklärte: „Wie Sie wissen, Frau 
Doktor, gibt es im östlichen Mittelmeerraum seit 
Jahrtausenden den berüchtigten Medinawurm, 
der die abscheuliche Angewohnheit hat, in alle 
nur denkbaren Körperhöhlungen einzukriechen. 
Der antike Arzt ringelte ihn mit dem Stab her- 
aus — hier, Frau Doktor, haben Sie das Symbol 
der Schlange! Die Schlange ist gar keine Schlange, 
sondern der simple Medinawurm!“ 

Ferner ist da der Fall jenes Ordinarius für mitt- 
lere Geschichte an einer angesehenen Universität. 
Er kannte die Monumenta Germaniae Historica 
nahezu auswendig — wenigstens konnte man dies 
aus seinen bei jeder Gelegenheit hervorsprudeln- 
den lateinischen Zitaten schließen. 

Zufällig hatte er sich in eine meiner apulischen 
Reisegruppen verirrt. Ich glaubte, nicht eine 
Reisegruppe zu führen, sondern im Examen zu 
sein. Und nach jedem Referat kam auch untrüg- 
lich die Frage: „Sagen Sie mal... .!“ 

Wenn nun eine der durchaus naheliegenden histo- 
rischen oder kunsthistorischen Erkundigungen 
gekommen wäre! Nein, es kam das Ausgefal- 
lenste, was sich ein Examinator in der Staats- 
prüfung einfallen lassen konnte. Und hier, vor 
dem eindringlichen Auge des Kenners, war keine 
ausweichende Floskel, kein Abbiegen ins Humor- 
volle möglich. In den Mienen der übrigen Teil- 
nehmer sah ich jeweils mit geübtem Reiseleiter- 
blick die geheime Freude über meine Verlegen- 
heit bei der unumgänglichen professoralen Frage: 
„Sagen Sie mal: gibt es in Apulien auch Ulmen?“ 
„Wieso gerade Ulmen, Herr Professor?“ Eine 
Gegenfrage ist im allgemeinen für die Position 
des Reiseleiters nicht sonderlich günstig. In die- 
sem Falle hielt ich sie jedoch für taktisch gut; 
sie gab mir die Möglichkeit des Nachdenkens, 
dem Professor die Pflicht eingehenderer Präzi- 
sion: „Horaz überliefert, daß man junge Reben 
an Ulmen emporzog. Wenn es in der Antike 
hier Ulmen gab, liegt die Vermutung nahe, daß 
es sie heute noch gibt.“ 

Wieder einmal war ich unversehens ans rettende 
Ufer des Wissens gelangt! Horaz war von jeher 
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mein römischer Lieblingsautor. Und hieß es nicht 
in einem seiner bekanntesten Gedichte ...? Kurz 
und scharf dachte ich nach, sagte die Verse auf: 
„Bald leitet er das aufgeschossene Rebenkind / 
als Braut zum hohen Pappelbaum.“ Dann fuhr 
ich siegesgewiß fort: „Sicher, Herr Professor, 
meinen Sie diese Stelle aus der zweiten Epode 
des Horaz, dem Gebet des Alfius. Möglicher- 
weise zog man die Reben im Altertum auch an 
Ulmen empor, doch in jenem Bild, das Horaz 
uns in seiner Epode bietet, ist es ohne Zweifel 
die Pappel. Genau: die Schwarzpappel.“ 

„Bravo, Herr Doktor“, sagte der Professor, 
„quod erat demonstrandum.“ 

Dieser wahllos herausgegriffene Fall zeigt, welch 
schwierigen Situationen ich mich ausgesetzt sah, 
als ich mich ahnungslos zu dem verfänglichen 
Nebenberuf des wissenschaftlichen Reiseleiters 
entschloß. Wie ich zu diesem Beruf gekommen 
bin? Eines schönen Tages rief mich eines unserer 
Reiseunternehmen an: „Ihre Reisebücher sind 
uns bekannt, Herr Doktor. Sie kennen Italien? 
Wir starten übermorgen eine Studienreise ins 
Land der Zitronen. Unser altbewährter Reise- 
leiter ıst plötzlich erkrankt. Wir sind in Ver- 
legenheit. Da dachten wir...“ 

„Ich kenne Italien nur bis Neapel.“ 

„Aber Herr Doktor“, fuhr die Stimme fort, „Sie 
haben doch noch zwei Tage Zeit! Wir schicken 
Ihnen alle Unterlagen...“ 

Die Fahrt nach Rom ist erster Tuchfühlung ge- 
widmet. Ich sehe meine reisestrategische Aufgabe 
darin, mich zu gleichen, genau abgewogenen 
Teilen den Passagieren erster und zweiter Klasse 
zuzuwenden, eine Mission, die ich durch dauern- 
des Hin- und Herpendeln bewältige. 

In Rom war eigentlich ein eingeborener guide 
bestellt. Er fiel unerwartet aus. Wieder eine Ner- 
venprobe! Ich mußte unversehens für ihn ein- 
springen und in der Ewigen Stadt mein Debüt 
als wissenschaftlicher Reiseleiter erleben. Doch 
schnell sprach ich mich am Mikrophon des Busses 
warm. Und Krone meines ersten Führungstages 
war es, als man mir das größtmögliche Lob spen- 
dete: „Man merkt es Ihnen an, Sie führen sicher 
schon zum x-ten Male durch die Tiberstadt!“ 
Schließlich kam dann der Zeitpunkt, an dem ich 
wirklich zum x-ten Mal durch Rom geführt hatte. 
Nicht nur durch Rom, sondern ganz Italien. 
Manchmal sind Originale in der Reisegruppe. 
Da fällt mir zunächst jene Schwäbin ein, die bei 
Besichtigung des wertvollen Bodenmosaiks in der 
Kirche von Otränto, bestes zwölftes Jahrhundert 


und ein musivisches Weltbild des Hochmittel- 
alters, ehrfurchtslos zu ihrem danebenstehenden 
Gatten äußerte: „Meinscht net au, Max... den 
Bode müßt ma amol wachse!* Ein andermal 
gehörte die gleiche Dame aus dem Schwabenland 
einer Gruppe an, mit der ich Delphi, die grie- 
chische Orakelstätte, besuchte. Ergriffen vom 
Mythos des alten Hellas legte ich vor der Kasta- 
lischen Quelle in rhetorischer Begeisterung dar, 
daß sie nach Auffassung der Alten höchste Weis- 
heit spende. Unmittelbar darauf erklang die 
Stimme meiner Schwäbin: „Du, Max, komm 
amol un trink... du kannsch’s brauche!“ 

Nun, Max war kein Spielverderber und trank 
aus dem weisheitsspendenden Born. Kaum war 
sein leiblicher und seelischer Durst gelöscht, als 
andere Teilnehmer der Gruppe, die sich unter- 
dessen zerstreut hatte, zur Quelle zurückkamen: 
„Wir waren am Becken oberhalb der Kastalia - 
sie wird von dort mit Wasser versorgt -, stellen 
Sie sich vor, da kann man sich herrlich die Füße 
waschen!“ 

Ein besonderes Kapitel im Erfahrungsbericht des 
reisenden Bildungsvermittlers müßte dem An- 
denkenhandel gewidmet sein. Er wäre undenk- 
bar ohne den Hunger unseres kulturerpichten 
Reisepublikums nach greifbaren Zeugnissen sei- 
nes erfüllten Fernwehs, dem das Souvenir- 
Geschäft seit den Tagen der Antike nun einmal 
sein Dasein verdankt. 

„Ramses und Madame! — Ramses und Madame 
- garantiert echt!“ rief Ibrahim, als wir uns 
auf schwankendenYKamelrücken den Pyramiden 
von Gizeh näherten. Er schwenkte einen Korb, 
aus dem die garantiert echten Antiquitäten her- 
ausschauten wie frisch gebackene Brote. Sein 
Kollege Achmed wollte ihn zwar nicht an Echt- 
heit, dafür an Ehrlichkeit der Ware übertrump- 
fen, indem er seine Figuren mit den Worten 
anpries: „Garantiert echte Imitation!“ 

In Luxor erwarb eine Teilnehmerin eine Hat- 
schepsut — ägyptische Pharaonin, 18. Dynastie, 
1520 vor Christus — aus schwarzem Granit von 
Assuan nicht eben billig. Am Abend legte die 
frohe Besitzerin das Prunkstück, an dem noch 
dreitausendjähriges Erdreich klebte, ins Wasch- 
becken des Hotels, um die eingekaufte königliche 
Madame erst einmal einem reinigenden Bad zu 
unterziehen. Am nächsten Morgen erschien sie 
verstört am Frühstückstisch. Nach dem Grund 
ihres Katzenjammers befragt, klagte sie: „Stel- 
len Sie sich vor, Herr Doktor, die Pharaonin hat 
sich über Nacht - in Nilschlamm aufgelöst!“ 


Meine jüngste Studienreise, die wiederum ım Bus 
durch das Land der Campanile, der Zypressen 
und der Pastaciutta führte, kann geradezu als 
perfekte Reise gelten. Alles klappte, im Bus 
herrschte Stimmung, nur einer der Teilnehmer, 
Herr Pfefferkorn aus Bielefeld, hatte einen Kum- 
mer. „Wenn ich nur wüßte“, lamentierte er, „wo 
meine Mütze geblieben ist. In Bielefeld habe ich 
mir eigens eine Mütze gekauft - eine geradezu 
ideale Mütze!“ 

Obzwar die Aufgabe, abhandengekommene Klei- 
dungsstücke aufzuspüren, nicht unbedingt zur 
Pflicht eines wissenschaftlichen Reiseleiters ge- 
hört, schaute ich auf sämtlichen Polstern nach, 
und der Fahrer kroch sogar suchend unter ihnen 
hindurch. Herrn Pfefferkorns Mütze blieb ver- 
schwunden wie Alarichs Grab im Strombett des 
Busento. „Herr Pfefferkorn“, sagte ich nach der 
Ankunft in Lecce, „ich habe da in der Vitrine 
eines Hutgeschäfts eine ungemein praktische 
Mütze entdeckt. Sie ist ein vollwertiger Ersatz.“ 
Herr Pfefferkorn wies das Ansinnen weit von 
sich: „Aber Sie werden doch nicht behaupten, 
Herr Doktor, daß die lächerlichen Mützen, die 
hier in Italien feilgeboten werden, auch nur im 
entferntesten an meine Bielefelder Mütze heran- 
kommen!“ 

Ich kapitulierte. Doch ich mußte vierzehn Tage 
lang das verdrießliche Gesicht meines mützen- 
losen Teilnehmers mitansehen, vor dem wuch- 
tigen Tempel von Segesta, am heißen Strand 
von Terracina, vor dem Geburtshaus des Kolum- 
bus in Genua. Dann, als auf dem Bahnsteig von 
Mailand die Reise zu Ende und mein Teilnehmer 
gerade noch am Sonnenstich vorbeigekommen 
war, sagte die uns begleitende italienische Ste- 
wardeß plötzlich zu mir: „Bene, Signor, alles ist 
gegangen gut. Nichts perdito, Signor, nichts ver- 
loren — bis auf diesen beretto, diese Mütze - vier- 
zehn Tage trage ich sie schon mit mir herum. 
Dio mio, wem mag sie gehören?“ 

Schnell ergriff ich das vermißte Utensil, gab es, 
den Namen des Eigentümers nennend, einem 
italienischen Bahnbeamten, und dieser rannte in 
vorbildlichem Kundendienst dem bereits an- 
laufenden Zug nach: „Pfef-fer-korn Müüür-zeee! 
Pfef-fer-korn Müüüt-zeee!“ Herr Pfefferkorn 
konnte gerade noch das Fundstück ergreifen. 
Gottlob! Wieder einmal war eine knifflige Mi- 
nute in meiner Laufbahn als wissenschaftlicher 
Reiseleiter glücklich vorüber! Ich trocknete mir 
die Stirn... Und dennoch fahre ich wieder, un- 
verwüstlich. 
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Spitzenfotos junger Fotografen (2): 


Horst Munzig 


Farbige Momente 


Jenseits der präzise informierenden Farbfototechnik, an der wir nach wie vor 
ihren spiegelbildlichen Realismus schätzen, beginnt auch für den Fotografen mit 
allen schöpferischen Abenteuern jene künstlerische Freiheit, die in der bildenden 
Kunst selbstverständlich geworden ist. Horst Munzig, Jahrgang 33, veröffentlicht 
seit 1960 regelmäßig Arbeiten in zahlreichen Zeitschriften des In- und Auslandes. 


Sie wurden auch in das Internationale Jahrbuch der Fotografie aufgenommen 


Ich kann nicht sagen, wie viele Farbbilder ich schon gemacht habe, vielleicht sind es 
50 000, und ich weiß auch nicht, ob die drei ausgesuchten Aufnahmen meine besten 
sind. Sie entstammen drei verschiedenen Serien, deren Themen mich lange beschäftigt 
haben und an denen ich zum Teil heute noch arbeite. Ich mag die Fotos sehr gern, 
doch ich möchte nicht behaupten, daß ich gerade bei ihnen die Absicht der Serien 
am besten verwirklicht sehe. 

Sonne: Es bot sich die Möglichkeit zu experimentellen Fotos. 

Zauber der Kindheit: Ich wollte einen Menschen, der mehr zufällig meine Tochter 
Sabine ist, in einem ganz bestimmten Abschnitt seines Lebens zeigen, in jener Phase, 
die vom Erwachsenen in der Rückschau gern als die glücklichste bezeichnet wird 
(was recht relativ ist). 

Herbst: Mein Thema war die Jahreszeit. Was bedeutet sie für den Fotografen? 

Zum Technischen kann man wenig sagen. Das Handwerk will beherrscht sein. Wich- 
tig ist, zu wissen, wie man es anwenden muß, um eine Vorstellung in ein Bild 
umzusetzen. Mit bewußt einbezogener Unschärfe kann man das Moment der Bewe- 
gung einfangen, auch die Atmosphäre einer Aufnahme akzentuieren, zum anderen 
läßt sich das gewünschte Objekt mit längeren Brennweiten besser isolieren. Man 
kann auch sehr scharf fotografieren. Es kommt immer auf den Gegenstand an. Und 


wie man ihn sieht. 


Sonne. Leica, Visoflex 90 mm Ektachrome X f. 2.8 
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Zauber der Kindheit. 
Pentax, 85 mm 


Ektachrome X f. 2.8 





Auf der folgenden 
Seite: 


Herbst. Leica, 200 mm, 
Agfa CN 17 f. 4 








Notizen zum Fortschritt: 


Begabungen verschieben sich 


Als das New Yorker Metropolitan Museum unlängst eine Ausstellung historischer 
Kleider aus dem 18. Jahrhundert veranstalten wollte, gab es eine ärgerliche Über- 
raschung. Die modernen Gliederpuppen erwiesen sich als durchweg viel zu groß für 
die Kostüme. Um die Trachten zeigen zu können, mußten die Veranstalter erst 
besonders kleine Gliederpuppen anfertigen lassen. 

Diese kleine Begebenheit ist bezeichnend für eine merkwürdige Metamorphose, die 
die Menschheit seit ungefähr hundert Jahren durchmacht: Wir werden immer 
größer, und nicht nur das. Unsere Kinder werden auch zunehmend früher geschlechts- 
reif. Genaugenommen spielen sich drei voneinander unterscheidbare Vorgänge ab, 
die alle unter dem Sammelbegriff ‚Akzeleration‘ (vom lateinischen accelerare = 
beschleunigen) zusammengefaßt werden können. Erstens: Die durchschnittliche Kör- 
pergröße der Kinder aller Altersklassen nimmt zu, wenn auch die Zuwachsraten 
mit zunehmendem Alter geringer werden. Zweitens: die Pubertät, die Zeit der 
beginnenden Geschlechtsreife, wird früher erreicht als einst. Und drittens: Die 
jungen Leute sind heutzutage früher ausgewachsen, das heißt, wenn ein Jüngling 
früher erst nach dem 21. oder 22. Lebensjahr seine endgültige Körpergröße erreichte, 
so erreicht er sie heute gewöhnlich schon um das 19. Lebensjahr. 

Das alles läßt sich leicht statistisch belegen. Um so schwieriger dagegen ist es, eine 
Erklärung für die Akzeleration zu finden. Die einen verweisen auf die besser 
gewordene Ernährung und darauf, daß der Lebensstandard in den Ländern mit 
besonders auffälliger Akzeleration allgemein gestiegen ist. Andere nennen das 
erhöhte Reizangebot und hier insbesondere die Lichteinwirkung auf den Menschen 
bis in die Nachtstunden. Für die zunehmende Körpergröße als Einzelfaktor dürften 
dagegen auch genetische Gründe mitsprechen. Eine interessante Theorie dazu hat der 
Karlsruher Biologe Richard Nold aufgestellt. Nold geht von einer Beobachtung aus, 
für deren statistische Sicherung 4500 Wehrpflichtige des Jahrgangs 1939 in Süd- 
baden zur Verfügung standen. Danach zeigten diejenigen Jugendlichen den stärksten 
Zuwachs an Körpergröße, deren Eltern aus geographisch weit auseinanderliegenden 
Gegenden stammten. Die Erklärung dafür vermutet Nold in einer Erscheinung, die 
den Biologen als ‚Luxurieren‘ oder ‚Heterosis‘ geläufig ist: Kreuzt man Pflanzen- 
oder Tierarten, deren Erbanlagenbestände stark voneinander abweichen, so sind die 
Nachkommen häufig größer als die Eltern. Nold nimmt an, daß die Voraussetzung 
für die Heterosis durch die seit etwa hundert Jahren zunehmenden ‚Fernehen‘ 
geschaffen würde. Als Folge des wachsenden Reiseverkehrs, so meint er, würden 
zunehmend mehr Ehen zwischen weit auseinander wohnenden Partnern geschlossen, 
deren Erbanlagen jene Bedingungen erfüllen. 

Wie lange die Akzeleration noch anhalten wird, darüber gibt es bis heute nur 
Spekulationen. Wahrscheinlich wird sich ihr Tempo aber bald verlangsamen, da 
Merkmale wie beispielsweise Körpergröße, Eintritt der Geschlechtsreife, Körper- 
gewicht nur innerhalb gewisser Grenzen ohne Beeinträchtigung der Fortpflanzungs- 
chancen variieren können. Zumindest teilweise erfreulich dürfte jedoch ein Vorgang 
zu werten sein, der die geistigen Leistungen der ‚Akzelerierten‘ betrifft. Darüber 
urteilte der Münchner Psychologe A. Huth so: „... abgenommen haben Auffassungs- 
gabe, Arbeitstempo und Konzentration. Genau im gleichen Maß zugenommen haben 
Auffassungsumfang, Reaktionsschnelligkeit und Überblick; daraus folgt eine grö- 
ßere Wendigkeit. Wir haben weithin keinen Begabtenrückgang, sondern nur eine 
Begabtenverschiebung.“ Theo Löbsack 
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Peter Benedix 


Auch die Bahamas 
sind nicht 
mehr zu weit 


Eine Bilanz 
der Urlaubsreisen 


Wer Mallorca nicht kennt, wer noch nicht in 
Italien weilte, wem die Riviera fremd ist — was 
soll man von einem solchen Urlaubsmuffel hal- 
ten? Weitgereist muß man sein, das erfordert 
das Sozialprestige. So meinen jedenfalls Millio- 
nen Konsum-Bürger, die Woche für Woche Mark 
auf Mark häufen, um einmal im Jahr zum gro- 
ßen touristischen Abenteuer zu starten und sich 
mit Düsenschwung möglichst weit tragen zu 
lassen. 
Es treibt sie um auf allen Kontinenten. Selbst 
der Fudschijama, das Tadschmahal, Timbuktu, 
die Klagemauer von Jerusalem, die Kremltürme 
und das Empire State Building sind ihnen nicht 
zu weit. Sie wandern auf den Spuren Schlie- 
manns durch das Löwentor von Mykenä und 
feilschen auf den Ruinen von Karthago mit 
dunkelhäutigen Händlern um Münzen, die an- 
geblich aus der Zeit Hannibals stammen. Sie 
werfen ihre Groschen in die römische Fontana di 
Trevi und stecken den Portiers, Kellnern, Lift- 
boys, Gepäckträgern und Schuhputzern den 
üblichen Bakschisch zu. Sie opfern Bacchus in 
Tavernen und Bistros. Sie huldigen Cupido am 
Montmartre und applaudieren den Bauchtänze- 
rinnen in Tanger und Tunis. Sie wissen, daß man 
in Spanien Cerveza, in Italien Birra, in Jugo- 
slawien Pivo und in Dänemark Oel verlangen 
muß, wenn man ein Bier bestellt. 

Ja, sie sind mit wenigen Vokabeln sehr polyglott. 
Die knappe Sprache des Geldes wird überall, 
im kapitalistischen Westen wie im kommunisti- 
schen Osten, gleich gut begriffen. Bei dieser Ver- 
ständigungsbereitschaft leisten die Bürger der 
Bundesrepublik Deutschland Beträchtliches. Sie 
lassen sich ihr modisches Fernweh einen statt- 
lichen Teil ihres Sozialprodukts kosten. Nach 
Angaben der UIOOT (Union Internationale 
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Weit über 2,5 Milliarden Mark betrug nach den Auskünften der Deutschen Bundesbank 1967 das Defizit, das 
in der Handelsbilanz der Bundesrepublik durch den Tourismus entstand: So groß ist die Differenz zwischen 


den von deutschen Urlaubern in den einzelnen Ländern ausgegebenen Summen (weiße Säulen) und den durch 
ausländische Touristen in die Bundesrepublik importierten Devisen (grüne Säulen). Dennoch bedeutet dieses 
Defizit keine ernsthafte Gefährdung der deutschen Zahlungsbilanz, wie schon gelegentlich behauptet wurde. 
Kleinere oder wirtschaftlich schwächere Staaten wie etwa Rumänien oder Spanien investieren die Ein- 
nahmen aus dem deutschen Tourismus in höhere Importe von Industriegütern aus der Bundesrepublik 
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des Organisation Officielles de Tourisme) wur- 
den im letzten Jahr in allen Ländern der Erde 
rund 120 Millionen einreisende Touristen und 
Ausflügler gezählt, darunter fast acht Prozent 
westdeutsche Grenzpassanten. Von insgesamt 23 
Millionen Reisen, die sich die deutschen Bundes- 
bürger im vergangenen Jahr leisteten, führten 
neun Millionen ins Ausland; vor sechs Jahren 
hatten die Statistiker erst sechs Millionen regi- 
striert. 

6,127 Milliarden Mark gaben die Westdeutschen 
1967 im Ausland aus. Unser heimisches Frem- 
denverkehrsgewerbe, einschließlich der Souvenir- 
läden und aller einschlägigen Nutznießer des 
Touristenverkehrs, kassierten hingegen nur 3,483 
Milliarden Mark von Ausländern, die unser 
Land besuchten. So klafft in der Reiseverkehrs- 
bilanz ein Defizit von 2,644 Milliarden Mark; 
1966 hatte sich diese Lücke sogar auf über drei 
Milliarden Mark erweitert. Sind diese Ausgaben 
in einer Zeit der finanzpolitischen Anspannung, 
der scharfen Haushaltsdebatten und der Ebbe in 
den öffentlichen Kassen noch zu vertreten? Kann 
sich die Bundesbank, die Hüterin der Währung, 
Jahr für Jahr diesen Devisenabfluß leisten? 

Sie kann es. Die Bundesrepublik befindet sich 
wenigstens in dieser Beziehung in einer starken 
Position, um die sie die USA und England be- 
neiden. Unsere Zahlungsbilanz wies kürzlich 
noch 650 Millionen Mark Überschuß aus. Dieses 
Polster verdanken wir vor allem dem aktiven 
westdeutschen Industrieexport. Im vergangenen 
Jahr wurden für 21,2 Milliarden Mark mehr 
Waren ausgeführt, als die deutschen Importeure 
und auch die deutschen Touristen im Ausland 
einkauften. Was bedeuten da 2,644 Milliarden 
Mark Reisekosten-Defizit! Fast die doppelte 
Summe holt allein das Volkswagenwerk beim 
Autoexport wieder herein. 


Das REISEZIEL — EINE PRESTIGEFRAGE 


Das Deutsche Wirtschaftswissenschaftliche Institut 
für Fremdenverkehr an der Universität München 
stellte schon vor zwei Jahren fest: „Die Aus- 
landsreisen sind relativ und absolut bei der 
deutschen Bevölkerung mit rund acht Millionen 
Urlaubern (das sind vierzig Prozent Anteil unter 
den Gesamtreisenden) am höchsten. Dann folgt 
England mit rund fünf Millionen, was einem 
relativen Anteil bei den englischen Touristen von 
etwa 15 Prozent entspricht, und schließlich 
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Frankreich mit rund vier Millionen Reisen und 
zwanzig Prozent aller Urlauber. Gemeinsam ist 
den Urlaubern dieser drei Länder der Trend zu 
Reisen nach dem Süden.“ 

Die bundesdeutschen Reisenden gaben im ver- 
gangenen Jahr allein in Österreich 1,3 Milliarden 
Mark aus, während das deutsche Fremden- 
verkehrsgewerbe von österreichischen Gästen nur 
248 Millionen Mark einnahm. In Italien ließen 
die Bundesbürger 1,108 Milliarden Mark, in der 
Schweiz 789 Millionen, in den USA 483 Millio- 
nen. Die Vereinigten Staaten standen in der 
Rangliste der deutschen Reiseziele an vierter 
Stelle, dabei überwogen sicher die Geschäftsrei- 
sen. Auf der anderen Seite dieser Bilanz ent- 
puppten sich die Nordamerikaner als beste 
Auslandskunden des deutschen Gastgewerbes, 
das von ihnen 1,074 Milliarden Mark kassierte. 
In diesem Jahr erhielt der deutsch-amerikanische 
Reiseverkehr nach New York starken Auftrieb, 
nachdem die Flugreisen und Aufenthaltskosten 
radikal verbilligt worden sind. 

Das unruhige Frankreich, das 1967 von jedem 
fünften westdeutschen Auslandsreisenden auf- 
gesucht wurde, wird in diesem Jahr schlechter 
abschneiden. Die Reise-Devisenbilanz Frank- 
reichs und der Bundesrepublik war ziemlich 
ausgeglichen: 1967 gaben die Deutschen in 
Frankreich 478 Millionen Mark aus, die Fran- 
zosen in Westdeutschland 466 Millionen Mark. 
Spanien dürfte auch weiterhin den sechsten Platz 
behaupten. Dahinter rangierten 1967 Holland, 
Jugoslawien, Großbritannien, Belgien und 
Luxemburg, Griechenland, Dänemark, die Tür- 
kei, Schweden und Norwegen. 

Dann folgten in der westdeutschen Reise-Rang- 
liste Rumänien und Bulgarien sowie schließlich 
an 18. und 19. Stelle die Tschechoslowakei und 
Ungarn. Die genannten Länder des kommuni- 


stischen Ostblocks verdienten im vergangenen 


Jahr an westdeutschen Gästen 107 Millionen 
Mark, während ihre spärlichen Westdeutschland- 
Besucher — meist Polit- und Wirtschaftsfunktio- 
näre -— nur fünf Millionen Mark mitbringen 
durften. Gelegentliche Studienreisen in die So- 
wjetunion und nach Polen spielen noch eine so 
geringe Rolle, daß sie in der amtlichen Statistik 
der Bundesbank überhaupt nicht zu Buch ge- 
schlagen sind. 

„Ist ein Reiseziel erst einmal in Mode gekom- 
men, dann erlangt es einen mächtigen Einfluß 
bei der Wahl des Urlaubsortes“, so umschrieb 
jüngst der amerikanische Fremdenverkehrswerber 


Ben Stern während der Zweiten Internationalen 
Börse des Tourismus in Berlin das psychologische 
Leitmotiv des großen Auslandsreisegeschäfts. 
„Durch geschickte Herausforderung ... läßt sich 
das Prestigebedürfnis wecken.“ Das besorgen 
geschickte Unternehmer mit Suggestivwerbung, 
aber auch mit preisgünstigem Arrangement. 
Darauf beruht der Erfolg der Luftreisen, wie sie 
Touropa und Scharnow, Neckermann und das 
Versandhaus Quelle veranstalten. 

Weniger umwogte Urlaubsrefugien wie etwa 
Portugal genießen exklusiven Ruf, weil der 
Aufenthalt in Estoril oder an der bizarren 
Algarve-Küste viel mehr kostet als etwa ein 
Urlaub an der Costa Brava. Noch mehr Prestige 
verschaffen die großen Highlife-Exkursionen 
etwa zu den Bahamas, wo sich die finanzgewal- 
tigen Etablierten treffen, oder Abstecher in die 
exotische Sexmetropole Bangkok. 

Über ein Dutzend kommerzielle Unternehmen 
bedienen ausschließlich auslandsbegeisterte Teens 
und Twens - so das Münchner Reisebüro Pan- 
europa, das Pauschaltouren „für Leute von 18 
bis 28“ arrangiert. 21 000 von ihnen fuhren im 
vergangenen Jahr mit Paneuropa über die Gren- 
zen der Bundesrepublik. Bevorzugtes Ziel: Mal- 
lorca. Auch die katholische Kirche schickt mit 
Vorliebe Jugendgruppen in die Nachbarländer. 
Während der Reisesaison pilgern Hunderttau- 
sende von Gläubigen durch die Peterskirche in 
Rom, die Vatikanischen Museen und die Sıxti- 
nische Kapelle. In die Opferstöcke und Eintritts- 
kassen klappert Tag für Tag deutsche Moneta. 
Nur ein Bruchteil der Auslandsfahrer motiviert 
die Reise als günstige Gelegenheit, Sprachstudien 
zu treiben, zu denen zum Beispiel der Deutsche 
Akademische Austauschdienst nach England, 
Frankreich, Belgien, Italien, Spanien und Portu- 
gal einlädt. 

Durchschnittlich gibt jeder westdeutsche Reisende 
beim zwei bis drei Wochen langen Auslands- 
aufenthalt 500 bis 1500 Mark für Fahrt, Logis 
und Verpflegung aus. Dazu kommen - je nach 
Geldbeutel - noch die Ausgaben für Ausflüge, 
Besichtigungen, Souvenirs und Einkäufe. Kaum 
eine Touristin verläßt Italien ohne ein paar 
schicke neue Schuhe oder ein modisches Beklei- 
dungsstück, made in Italy. Der Mercato, das 
billige Einkaufsforum aller südlichen Städte, hat 
magische Anziehungskraft; in der Feriensonne 
schimmert dort auch Talmi wie Gold. Man kann 
diesen volkstümlichen Märkten ebenso wenig 
widerstehen wie den Bazars in Istanbul oder 


den Souks von Tanger, Tunis und Kairouan. 
Wenn sich später auch fast jeder zweite mitge- 
brachte Gegenstand als sinnlos, als Staubfänger 
oder als viel zu teuer bezahlte Neppware erweist 
- der Auslandsurlaub ist und bleibt die große 
Zeit der Impulskäufe. 


EXxOTIK PER NACHNAHME 


So türmen sich zum Beispiel zur Zeit vor den 
Verkaufsständen der tunesischen Touristenhotels 
in Hammamet, Monastir, Sousse und auf der 
Halbinsel Djerba die Teppichpakete, die freund- 
liche Helfer gegen geringe Gebühr gleich in 
Sammelladungen zum Hafen La Goulette in der 
Bucht von Tunis transportieren. Zehntausende 
westdeutscher Touristen, die schon früher ihren 
Urlaub in Tunesien oder Marokko verbrachten, 
treten in ihren Wohnungen bereits auf Berber- 
teppiche und handgeknüpfte Brücken aus Kai- 
rouan, Tetuan oder Marrakesch. Die Urlaubs- 
saison ist für die meisten Länder, über die sich 
die Besucherströme ergießen, eine Hochkonjunk- 
tur des gesteigerten Exports. Man braucht sich 
bei der Abreise nicht mit Bergen schwerer Sachen 
zu belasten; die Händler schicken die Ware bei 
geringer Anzahlung per Nachnahme ab. 

In den ersten Jahren des Nachkriegs-Tourismus 
begnügten sich die meisten Auslandsfahrer mit 
billigen Souvenirs wie kleinen Keramik-Eseln 
mit eingebauten Pfeffer- und Salzstreuern, 
Chiantiflaschen en miniature und ähnlichem 
klassischen Andenkenkitsch. Heute halten die 
deutschen Reisenden immer mehr vom ausge- 
dehnten Shopping. Sie verschwenden viel Zeit 
für den Erwerb interessanter Raritäten, von der 
türkischen Wasserpfeife bis zu Engelsputten aus 
den Läden der römischen Antiquitätenhändler- 
Straße Via del Babuino. 

Wie begehrt die deutsche Kundschaft ist, kann 
man zum Beispiel in Venedig gleich in der Nähe 
des Markus-Platzes erfahren. Selbst an Sonn- 
und Feiertagen schicken die Glasfabrikanten der 
Lagunen-Insel Murano ihre Werber aus, um 
deutsche Gäste freundlich auf ein Motorboot zu 
bitten, das sie in zehn Minuten gratis zu einer 
Glasbläserei bringt. Dort zieht ein Arbeiter eine 
Touristenschau ab und bläst eine winzige Vase, 
die er anschließend zerplatzen läßt. Dann wer- 
den die Gäste in das buntschillernde Verkaufs- 
lager komplimentiert, und nur selten verläßt 
einer der geschmeichelten fremden Besucher 
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die Ausstellungsräume ohne ein Murano-Pro- 
dukt, und sei es nur ein simpler Aschenbecher. Die 
meisten lassen sich zu Bestellungen gegen geringe 
Anzahlung überreden und die Ware nachsenden. 
„Kaufen Sie jetzt, kaufen Sie hier“, locken die 
Werber, „es ist doch alles viel billiger.“ Und 
man kauft und kauft und kauft, denn diese Be- 
sucher sind nicht mehr normal und nüchtern 
gesonnene Menschen, sondern euphorisch aufge- 
ladene Touristen. 

Oft lächeln die Daheimgebliebenen über die selt- 
samen Mitbringsel - über Kamelpeitschen, Degen 
aus Toledo oder marokkanische Kaftane, die man 
nur im Karneval tragen könnte. So zweifelhaft 
der Erinnerungswert dieser Artikel auch sein 
mag, weltweit lebt eine große Industrie von dem 
Massenumsatz solcher Wate, die größtenteils 
zollfrei mit Millionen Koffern und Taschen in 
die Bundesrepublik eingeschleust wird. 

Nicht ganz ohne Neid mokieren sich angelsäch- 
sische Mitreisende über die resolute Art, mit der 
deutsche Ferienkonsumenten ihr Geld im Aus- 
land ausgeben. Während jeder Bundesbürger, 
unbeeinträchtigt von Devisenbestimmungen des 
eigenen Staates, beliebig viel D-Mark, aber auch 
fremde Geldsorten in jeder Menge mitnehmen 
darf, hat die englische Regierung ihren Staats- 
bürgern diese Freiheit schon vor zwei Jahren 
verbaut. Als das Pfund Sterling wegen der un- 
günstigen Handelsbilanz immer weicher wurde 
- die Einfuhr überwucherte den Export -, leitete 
der Schatzkanzler verzweifelte Rettungsaktionen 
ein, zu denen auch die Beschränkung der Aus- 
landsreisen gehört. Seit Juli 1966 darf der 
durchschnittliche britische Tourist jährlich nur 
50 Pfund, das sind 480 Mark, im Ausland aus- 
geben. Für Geschäftsreisen werden allerdings je 
Tag 20 Pfund (192 Mark) bewilligt, denn Pre- 
mier Wilson weiß, daß die Außenhandelsagenten 
nobel auftreten müssen, wenn sie der heimischen 
Wirtschaft neue Kunden zuführen wollen. 
Außenhandel und Auslandstourismus sind indes 
sehr eng miteinander verflochten. Das zeigte sich 
besonders deutlich im Handelsverkehr der Bun- 
desrepublik mit Spanien. Vor zwei Jahren kas- 
sierte Francos Land von westdeutschen Gästen 
450 Millionen Mark; damals importierte Spanien 
für 1,9 Milliarden Mark Industriegüter aus der 
Bundesrepublik. Als 1967, dem Schattenjahr der 
Wirtschaft, Tausende von westdeutschen Fami- 
lienvätern wegen der Ungewißheit ihrer Existenz 
ihre Ferien ökonomischer einrichteten, konnten 
Francos Devisenschöpfer nur insgesamt 385 Mil- 
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lionen Mark von den Westdeutschen einheimsen. 
Prompt fielen auch die spanischen Importauf- 
träge an die westdeutsche Industrie fast um die 
gleiche Prozentquote auf 1,76 Milliarden Mark. 
Ein anderes Beispiel: Wenn nicht alljährlich 
soviel Westdeutsche nach Jugoslawien reisten, 
hätte Titos Republik nicht die Möglichkeit, der 
Bundesrepublik jährlich für eine Milliarde Mark 
Industrieprodukte abzukaufen. Das gleiche gilt 
für Rumänien, das enge Handelsbeziehungen zur 
Bundesrepublik unterhält. Die Bukarester Regie- 
rung will sich nicht übermäßig gegenüber der 
Bundesrepublik verschulden, wenn sie Industrie- 
Ausrüstungen bestellt; sie pocht auf Gegen- 
lieferungen. Da unser Markt aber nicht genü- 
gend Waren aus dem Balkanstaat aufnehmen 
kann, werden die Schwierigkeiten auf beiden 
Seiten abgebaut, wenn möglichst viele west- 
deutsche Touristen ihr Feriengeld in Rumänien 
ausgeben. Auf Umwegen strömt es zurück. 

Das nach politischer wie auch wirtschaftlicher 
Unabhängigkeit strebende kommunistische Land 
kaufte im vergangenen Jahr für 961 Millionen 
Mark westdeutsche Waren. Um noch mehr 
Devisenbringer anzulocken, bieten die schlauen 
Rumänen den Touristen bei Geldwechseln einen 
Bonus von etwa 25 Prozent. 


TUNESIENS SONNE iST GOLD WERT 


Ein anderes von Deutschen bevorzugtes Traum- 
reiseland - die nordafrikanische Republik Tune- 
sien - praktiziert eine drastische Methode der 
Einnahmen-Steigerung. Der Tourist wird ge- 
zwungen, die Landeswährung, Dinar und Mil- 
limes, nur in Tunesien selbst einzutauschen. Er 
muß seinen Börseninhalt genau deklarieren, und 


‚wenn er mogelt, riskiert er Haft und hohe Geld- 


strafen. Jeder Dinar muß mit knapp acht Mark 
aufgewogen werden, obwohl der Geldschein mit 
dem Bild des Staatspräsidenten Habib Bourguiba 
außerhalb Tunesiens -— etwa am westdeutschen 
Bankschalter - nur 6,30 Mark kostet. Auf dem 
Flughafen in Tunis finden mitunter peinliche 
Leibesvisitationen statt, Im vergangenen Jahr 
entstanden einem westdeutschen Arzt, der fünf- 
hundert Dinar einschmuggeln wollte, erhebliche 
Schwierigkeiten. Die Dinare wurden beschlag- 
nahmt, außerdem mußte er die doppelte Summe 
Strafe bezahlen und einen Tag Haft verbüßen. 
Gleichwohl sind in diesem Jahr alle Hotels an 
der tunesischen Küste, vom pompösen „Amilcar“ 


in Sidi Bou Said bei Tunis bis zum gepflegten 
Hotel Zita im Oasenort Zarzis, für die gesamte 
Saison völlig ausgebucht. Als sich unlängst über 
tausend Touristik-Fachleute aus 25 Ländern in 
Westberlin zur ‚Zweiten Internationalen Börse 
des Tourismus‘ versammelten, durften die Dele- 
gierten aus Tunis triumphieren: „Wir können 
gar nicht genug neue Fremdenunterkünfte und 
Ferienzentren bauen, so begehrt ist unsere 
Sonne.“ 

Während des internationalen Treffens versuchte 
jeder Touristik-Börsianer seine „Aktien“ — neu- 
entwickelte Urlaubsdomizile und noch preis- 
wertere Pauschalangebote - hochzuspielen. Auch 
die jungen Reiseländer wie Israel, Tansania und 
Uganda verschafften sich Gehör. Die Funktio- 
näre des Deutschen Fremdenverkehrsverbandes 
stehen dem erdrückenden internationalen Ange- 
bot ziemlich hilflos gegenüber. Ihr diesjähriger 
Slogan „Wieder mal Urlaub in Deutschland“ 
hatte kaum Wirkung. 


Es nutzte auch wenig, daß sie auslandslüsterne 
Ferienplaner vor afrikanischem Sonnenbrand 
und anderen Torturen warnten: „Strapaziösen 
Traumreisen und intensiver Sonnenbestrahlung 
setzen deutsche Reisegebiete echte Erholung in 
klimatisch bekömmlichen Zonen bei kürzerer 
Anreiseentfernung entgegen.“ Allen Gefahren 
und der heimischen Fremdenverkehrswerbung 
trotzend, fuhren und flogen während der begon- 
nenen Hochsaison über vier Millionen deutscher 
Sonnenanbeter wieder gen Süden. 

Die Deutsche Zentrale für Fremdenverkehr will 
jetzt mit der Herausgabe eines „Deutschland- 
Buches“, das während der olympischen Spiele in 
Mexiko verteilt werden soll, mehr Auslands- 
gäste anlocken. An den Grenzübergängen der 
Autobahnen werden Hotelvermittlungen und 
Beratungsstellen eingerichtet, um Ausländer auf 
die Idee zu bringen, anzuhalten und Umwege zu 
machen, statt nur im Transit durch die Bundes- 
republik zu brausen. 


Jos Ghysen Königlicher Zug 


Mit einem Köfferchen in der Hand wollte ich 
die Bahnsteigtreppe hinaufstürzen. Auf der ober- 
sten Stufe stand jemand in schwarzer Uniform 
mit Goldlitzen, der sagte: „Gesperrt! Niemand 
darf sich auf dem Bahnsteig befinden, wenn der 
Königliche Zug vorbeikommt!“ 

Wir standen — etwa vierzig Reisende - in der 
Dämmerung des aufsteigenden Nebels. 

„Kommt der Königliche Zug heute noch vorbei?“ 
fragte jemand. 

Das wurde bestätigt. 
„Ich kann auch nichts dafür“, sagte der Beamte, 
der sich durch Jahre hindurch eine ganze Kol- 
lektion Goldlitzen erworben hatte. „Der König- 
liche Zug kann jeden Augenblick vorbeikom- 
men.“ 

Neben mir stand ein Mann, der bereit war, sich 
ganz im Nebel aufzulösen. „Und inzwischen 
können wir hier schön herumstehen“, stellte er 
bitter fest. Er war einer der immer seltener 
werdenden Männer, für die man seinerzeit das 
Proletariat erfunden hatte. 

„Sie dürfen auch Platz nehmen“, sagte der Eisen- 
bahner. - Es gab nicht viel Möglichkeiten. Es sei 
denn, man setzte sich auf den Rand eines Beton- 
planschbeckens. 


” 
. 


Eine Dame versuchte es, aber sie bot einen trau- 
rigen Anblick, an einem Herbstabend im Nebel 
auf einem Bahnhof am Planschbecken. 

Ein Mann mit einem Hörgerät drängte nach 
vorn und wollte auf den Bahnsteig. 

„Verboten!“ rief der Mann mit den Litzen ein 
zweites Mal. „Niemand darf zum Bahnsteig 
zwei!“ 

Wir wandten zu vierzig zugleich den Blick zum 
zweiten Bahnsteig, wo der Bahnhofsvorsteher 
mit roter Mütze stand. In diesem Augenblick 
wurde uns klar, daß also bei uns ein Bahnhofs- 
vorsteher eigentlich ein Niemand ist. 

Neben mir hörte ich, wie eine Dame meldete, 
daß die Fürsten einen Besuch in Lüttich und 
Namur abgestattet hatten. 

Ich sah auf meine Uhr. Es war dreiviertel sieben. 
Falls der Zug einigermaßen guten Willens war, 
würden sie gerade noch das Abendessen in Lae- 
ken schaffen. 

„Steigen wir in denselben Zug nach Brüssel?“ 
fragte ein Mann, der erwartungsvoll in die 
falsche Richtung sah. 

Der Beamte lächelte wie ein Missionar, wenn er 
ein Spiegelchen verschenkt. „Nein“, sagte er, „der 
Königliche Zug hält nicht, er fährt bloß vorbei. 
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Der andere Zug. nach Brüssel kommt gleich 
hinterher.“ 

„Kann man ihn sitzen sehen?“ fragte ein Fräu- 
lein. 

Doch das war außerhalb der Kompetenz der 
Eisenbahn. 

Jemand blies auf einmal sehr nachdrücklich eine 
Trillerpfeife. 

Zwei Soldaten, die sich unter den Reisenden 
befanden, zweifelten, ob sie ihre Brotbeutel auf 
den Boden stellen sollten oder nicht. Sollte man 
Haltung annehmen vor einem Heerführer, der 
im Nebel über die Gleise vorbeisauste? Es war 


werfen, um bloß einmal persönlich mit dem 
Fürstenhaus in Berührung zu kommen. 
„Achtung!“ riefen die Litzen. „Der Königliche 
Zug!“ 

Während er es rief, sauste das königliche Schau- 
fenster vorbei. Ich sah einen kleinen Rauchtisch. 
Mit roten Alpenveilchen. Es war ein Salon. Ein 
Mann stand, zwei weitere saßen in kleinen Ses- 
seln. War der König derjenige, der saß, oder 
war der König derjenige, der stand? Bevor man 
es wußte, zischte eine riesige weiße Rauchsäule 
hinter dem schwarzen Rücken des Zuges her. 
Neben mir stand ein Mann mit einem Schlapp- 


ihnen nicht klar. Es war noch kein Militäraus- 
schuß dafür gebildet worden. 

Sie drückten die Brotbeutel weiter an ihre Brust. 
„Der Königliche Zug!“ gellte ein Fräulein. Im 
Ton eines Menschen, der dazu bereit ist, sich vor 
lauter Begeisterung auf die königlichen Gleise zu 


hut. Er führte einen kleinen Jungen an der 
Hand. 
„Gehen Könige immer so schnell vorüber?“ 
fragte der kleine Junge. 
„Heutzutage schon“, sagte der Vater. 

Aus dem Flämischen von Josef Wilmots 


Aus den Galerien 
GEORGES MATHIEU (GEB. 1921): POTENCE COoNTRE POTENCE 


Mathieu drückt, spritzt, zieht und streicht seine Farben zu einem dynamischen Bildmuster von großer 
Vielfalt. Die Farbtupfer und Farbzüge ordnen sich um eine Mittelachse; sie werden zentriert durch 
den schwarzen und weißblauen Balken und gewinnen Schwergewicht auf der rechten Bildhälfte. 
Georges Mathieu gehört zusammen mit Oskar Pollock und Wols (Alfred Otto Wolfgang Schulze) zu 
den Begründern der „informellen“ Malerei, also der Aktionsmalerei und des Tachismus, die sich in den 
40er Jahren in Amerika und Frankreich entwickelten. Ihre Vertreter versuchen in der beschriebenen 
Art den Malvorgang selbst anschaulich zu machen. Mathieu ist besonders durch sein oft spektakuläres 
Schaumalen bekannt geworden. 

Schon im Kubismus hatten die Künstler begonnen, nicht mehr das zu malen, was sie sehen, sondern 
das, was sie kennen. Sie schufen eine neue Bildwirklichkeit, die die Natur gleichnishaft widerspiegelt, 
sie aber nicht mehr auf traditionelle Weise abbildet. Seit etwa 1910 konzentriert sich dann eine völlig 
gegenstandslose Malerei allein auf frei gewählte Farben und Formen. Diese neue, frei schöpferische 
Bildgestaltung überraschte damals, wie jeder Stilwandel im Verlaufe der Jahrhunderte die Zeit- 
genossen befremdete. Heute wissen wir, daß die gegenstandslose Kunst genau dem Wandel des 
naturwissenschaftlichen Weltbildes entspricht, das seit der Jahrhundertwende mit allen jahrhunderte- 
lang vertrauten Vorstellungen brach. Die „informelle“ Malerei nun, die gegenüber der allgemein 
gegenstandslosen Kunst zusätzlich weithin auf jede bewußte Formgebung verzichtet, vertraut sich 
vor allem den halbbewußten motorischen Kräften an. So entsteht im wörtlichen Sinne aus der Aktion 
des Malvorganges, aus halb unbewußter, halb gelenkter Rhythmik des Armes und des ganzen Körpers 
eine abermals neue Bildwirklichkeit. Die Komposition wird nicht durch eine vorausgedachte Idee 
gesteuert, sondern entsteht in dem Augenblick, in dem die Farben ein Muster auf der Fläche 
erzeugen. Rückwirkend kann das Muster dann - und damit schließt sich der Entstehungsprozeß - 
weitere Malbewegungen hervorrufen und den Künstler zu neuen Formen anregen. 

Mit dieser informellen Kunst, mit dieser Aktionsmalerei, mit der auch die Amerikaner erstmals die 
Weltsprache der abstrakten Kunst entscheidend beeinflußten, hat die gegenstandslose Malerei ihre 
äußerste, nicht weiter entwicklungsfähige Endphase erreicht. 


Im Besitz des Künstlers, Ol auf Leinwand, 97 x 195 cm Michael Schwarz 
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Die restlichen Kilometer von den fünfund- 
zwanzig, die von Moskau bis Peredjelkino zu 
fahren sind, lullen geradezu ein. Wälder, Teiche, 
gewundene Wege, keine sogenannte ‚Kulturland- 
schaft‘ unserer Breiten, ein ‚Ausflug in den Wald‘ 
wie bei Turgenjew. Schriftsteller-Refugium ist 
Peredjelkino seit altersher. Hier leben Konstan- 
tın Fedin, Leonid Leonow, Wsewolod Iwanow, 
Tichonow, Tschukowski, Pogodin und Katajew. 
Auch der Patriarch der Russischen Kirche, Alexej, 
hat in demselben Dorf seinen Wohnsitz, in dem 
der Sowjetstaat Eliteautoren Landhäuser - rus- 
sisch: Datschen — als Mietwohnungen aufbaute. 
Doch bekannt und berühmt auch diesseits des 
Bugs wurde Peredjelkino erst durch den Ver- 
fasser des „Doktor Schiwago“. 

Nichts deutet daraufhin, daß diese sanft hügelige 
Landschaft, die Erholung verspricht von der 
staubigen Metropole, die so recht geeignet ist, 
um ein Picknick zu machen und mit Kindern zu 
spielen, einstmals Ausgangspunkt einer Welt- 
sensation war. Von hier aus hatte einer jener 
Männer, von denen Gorki sagte, sie seien „er- 
staunlich einsam und tragisch“, hatte ein russi- 
scher Dichter, Boris Pasternak, der sich, wie einst 
die großen Klassiker seines Landes, in der Aus- 
einandersetzung mit dem Geist der Gesellschaft 
verzehrte, die erschütternden Worte an den Par- 
teichef gerichtet: „Das Verlassen meines Landes 
ist für mich gleichbedeutend mit dem Tod, und 
deshalb bitte ich Sie, diese äußerste Maßnahme 
nicht gegen mich zu ergreifen. Ich kann sagen - 
mit der Hand auf dem Herzen -, daß ich etwas 
für die sowjetische Literatur getan habe, und ich 
kann ihr noch nützlich sein.“ 


Günther Specovius 


Datscha und Zensur 
fur Rußlands Literaten 


Zehn Jahre später kannte das ‚dom Pasternaka‘ 
jeder: „Gehn Sie ruhig hinein, die Leute sind 
sehr freundlich.“ Als der Dichter noch lebte, 
hatten die Nachbarn vor diese Nr. 3, Pawlenko 
uliza, Schilder getragen, auf denen geschmiert 
stand „Juda raus!“ 

Jewgeni, der Sohn aus erster Ehe, empfing mich. 
Er betrachtet sich als Nachlaßverwalter und 
erzählte mir, daß bis auf den „Schiwago“ und 
neun Gedichte alle Werke Pasternaks inzwischen 
in der Sowjetunion herausgekommen seien. Ja, 
Goslitisdat, der Staatsverlag für Belletristik, 
plane für 1970 die Herausgabe des Romans. Als 
ich einwandte, Plan und Erfüllung seien doch 
wohl auch und gerade bei der Sowjetliteratur 
zweierlei, räumte Jewgeni die Möglichkeit des 
Nichterscheinens ein. 

Die Nachkommen hoffen, das Haus als Museum 
erhalten zu können. Obwohl es dem Schrift- 
stellerverband gehört, zahlen die Erben weiter- 
hin Miete, ohne daß ihnen, was verständlich 
wäre, der Auszug angekündigt worden wäre. 
Das Haus müßte dringend renoviert werden. 
Seine Bewohner unterscheiden sich in ihrem 
Lebensstandard, abgesehen von der Größe ihrer 
Räume, nicht wesentlich von den übrigen So- 
wjetbürgern — und könnten doch mehrfache 
Millionäre sein! 

In Italien und der Schweiz liegen zwischen sechs 
bis zehn Millionen Mark. Zu Lebzeiten erhielt 
der Dichter etwas Geld; seitdem erreichte kein 
ausländisches Honorar mehr Peredjelkino. Der 
Copyright-Besitzer, der italienische Verleger Fel- 
trinelli, kann sich darauf berufen, daß die UdSSR 
keiner Urheberrechtskonvention angeschlossen 


Der Schriftsteller Konstantin Paustowski, dessen Werke auch ins Deutsche übertragen wurden, verbringt seine 
Ferien in Tarussy. Ein komfortabler, wenn auch nicht luxuriöser Lebensstil ist typisch für Rußlands linien- 
treue Literaten, die sich aber ein gewisses Maß an Kritik auch nicht durch Privilegien nehmen lassen 
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ist. Von den Tantiemen aus dem „größten Film 
aller Zeiten“ redet man hier gar nicht erst. 

Nun ist es jedoch keineswegs so, daß es ein 
sowjetischer Schriftsteller, der ausschließlich vom 
Bücherschreiben lebt, sehr schwer hat, sein Brot 
zu verdienen. Pasternak besaß schon, als er noch 
wenigen im Ausland bekannt war, außer seiner 
Datscha eine Wohnung in Moskau und einen 
Wagen. Er hatte nicht geringe Einkünfte, vor 
allem als Übersetzer englischer, georgischer und 
deutscher Literatur. (Von ihm stammt die be- 
rühmteste Übertragung von Goethes „Faust“.) 
Er genoß wie seine Kollegen die Vorteile, die 
ihm die Mitgliedschaft im Schriftstellerverband 
einbrachte. 

Der Sowjetische Schriftstellerverband wurde 
1934 ins Leben gerufen. In ihm sollten alle 
Autoren zusammengefaßt werden, die nicht nur 
dem System ihre Zustimmung gaben, sondern 
sich auch den Forderungen des ‚Sozialistischen 
Realismus‘ unterwarfen. Der Verband wurde 
damit natürlich keine Berufsvereinigung in unse- 
rem Sinne, die sich für die Interessen ihrer Mit- 
glieder einsetzt, sondern ein Teil des Staates 
selber, der die Innen- und Außenpolitik unter- 
stützen sollte. 

Welche Machtfülle der Sowjetische Schriftsteller- 
verband hat, erkennt man daran, daß er die 
Tageszeitung Literaturnaja gaseta und mehrere 
Zeitschriften herausgibt, einen Buchverlag unter- 
hält, die Gorki-Literaturhochschule (die sowje- 
tische „Dichter-Schmiede“ mit rund zweihundert 
jungen Literaten) und die Hochschullehrgänge 
für Literatur leitet sowie eine Abteilung zum 
Schutz der Autorenrechte und einen Literatur- 
fonds zur materiellen Betreuung der Schriftstel- 
ler besitzt. Er zählt heute rund 4500 Mitglieder. 
Die Mitgliedschaft ist zwar freiwillig, bringt 
jedoch derartige materielle Vergünstigungen mit 
sich, daß der Eintritt in diesen Verband zu einer 


Zu einem internationalen ‚Fall‘ wurde das Schicksal 
Boris Pasternaks (oben), als der Dichter 1959 den 
Nobelpreis für Literatur ablehnen mußte. Wladimir 
Dudinzews (Mitte) kritischer Roman „Der Mensch 
lebt nicht vom Brot allein“ erschien - nach dem 
Abdruck in der sowjetischen Zeitschrift „Nowy mir“ 
- in Buchform zunächst in einem westdeutschen Ver- 
lag. Ein ‚Held der sozialistischen Arbeit‘ ist Leonid 
Leonow (unten), dessen „Aufzeichnungen eines Klein- 
städters“ 1962 ins Deutsche übertragen worden sind 


Notwendigkeit wird. Hierzu sind drei Bürgen, 
die Mitglieder sein müssen, erforderlich. Wird 
ein Mitglied krank oder kommt es aus zwingen- 
den Gründen zeitweilig nicht zum Publizieren, 
so erhält es aus dem Literaturfonds eine Unter- 
stützung. Aus diesen Mitteln werden auch Land- 
haussiedlungen wie eben Peredjelkino für die 
Schriftsteller gebaut und Polikliniken, Klubs und 
Erholungsheime unterhalten. Auch für eine 
Alters- und Invalidenrente wird gesorgt. Die 
gesetzlichen Erben bekommen fünfzehn Jahre 
lang die anfallenden Honorare. 

Da die Literatur in der UdSSR als eine ‚Waffe 
im Klassenkampf‘ gilt, genießen die Schriftstel- 
ler ein höheres Ansehen als in den meisten übri- 
gen Ländern und werden auch besser bezahlt. 
Eine normale Auflage beginnt gewöhnlich mit 
15 000 Exemplaren. (Selbst ein so kritisches Buch 
wie Dudinzews berühmtes „Nicht vom Brot 
allein“ erschien in einer Anfangsauflage von 
45 000 Exemplaren.) Pro Druckbogen ä 40 000 
Textzeichen erhält der belletristische Autor dann 
150 bis 400 Rubel (etwa 600 bis 1700 Mark). 
Je nachdem, ob er Anfänger, Fortgeschrittener, 
bewährter oder ein besonders bedeutender Autor 
ist. Gegen diese Honorierung nach der Rang- 
tabelle und nicht nach der Qualität des publi- 
zierten Werks ist schon wiederholt heftig pole- 
misiert worden. 

Wenn auch die Sowjetunion nach Angaben der 
UNESCO an erster Stelle in der Herausgabe 
von Büchern steht und jährlich ein Viertel der 
Weltproduktion yerlegt, wobei allerdings be- 
rücksichtigt werden muß, daß in der UdSSR 
Bücher allein in 89 Sprachen der Sowjetvölker 
und in 47 Fremdsprachen erscheinen, so bedeutet 
das doch keineswegs, daß jeder sowjetische 
Schriftsteller (auch nicht als Übersetzer) 'wohl- 
habend ist. Mit Ausnahme von Scholochow, 
Mitglied des Obersten Sowjet und Autor des 
„Stillen Don“, dessen Werke in einer Auflage 
von einundzwanzig Millionen erschienen, dürfte 
es unter ihnen keine Millionäre geben. Die Höhe 
der Honorare ist zwar gesetzlich festgelegt, doch 
werden die Beträge pauschal bezahlt. Übersteigt 
die Auflage 15 000 Exemplare, so gelangen zu- 
sätzlich sechzig Prozent des ursprünglichen Be- 
trages an den Autor. Dieselbe Summe erhält er 
auch bei der Neuauflage seines Buches für die 
nächsten 15000 Exemplare. Für die darauf- 
folgenden Auflagen stehen weitere fünfzig Pro- 
zent zu. Sollte die Auflage eines Buches jedoch 
nicht verkauft werden, so trägt der Autor aber 


nicht mit dem Verlag gemeinsam dieses Risiko, 
da er seine Vertragssumme nach Unterzeichnung 
des letzten Druckbogens bekommt. 

So interessant auch der soziale Status des 
Sowjetschriftstellers sein mag — was immer wie- 
der unsere Aufmerksamkeit erregt, sobald wir 
von sowjetischen Autoren hören oder lesen, ist 
das Maß an schöpferischer Freiheit, das sie be- 
sitzen. Eine historische Betrachtung der Sowjet- 
literatur zeigt, daß diese unter der Leitung der 
Partei untrennbar mit der jeweiligen Innen- und 
Außenpolitik der UdSSR verbunden ist, das 
heißt zum Teil auch indirekt von Faktoren be- 
stimmt wird, die außerhalb des Machtbereichs 
der sowjetischen Führung liegen. 

Mit einer Aufgabe der Prinzipien des Sozialisti- 
schen Realismus, soweit sie sich von klassischen, 
auch vorrevolutionären russischen Schriften ab- 
leiten lassen, darf nicht gerechnet werden. Es 
kann nicht nachdrücklich genug betont werden, 
daß das Engagement und die sogenannte Volks- 
verbundenheit der sowjetischen Schriftsteller mit 
gewissen Einschränkungen ihre Tradition in 
Rußland haben, die man hinnehmen muß, ob es 
einem gefällt oder nicht. Diese Forderungen sind 
zu tief verwurzelt, als daß sie sich durch irgend 
welche ‚Tauwetter‘-Tendenzen, die westliche 
Betrachter allzu gern nach ihren Wunschbildern 
ausdeuten, beeinflussen ließen. 


FÜR DAS SYSTEM, GEGEN DIE METHODE 


Die Schriftsteller-Prozesse der letzten Zeit, die 
Proteste, die sie, auch unter prominenten sowjeti- 
schen Autoren, noch immer hervorrufen, und die 
zunehmende Zahl von Manuskripten, die ins 
Ausland geschmuggelt werden, beweisen jedoch, 
daß sich ein Widerstand gegen die Parteizensur 
erhoben hat, der ohne eine Rückkehr zu stalı- 
nistischen Methoden nicht eingedämmt werden 
dürfte. Natürlich wäre es falsch zu behaupten, 
daß der Aufstand gegen die politische Gängelung 
allgemein ist. Die Autoren von Kinderbüchern, 
Dichter wie Juri Kasakow, die dem Ineinander 
von Mensch und Landschaft nachspüren, Partei- 
gänger, die jeden Kurswechsel bedenkenlos mit- 
machen, oder Schriftsteller, deren schöpferische 
Potenz nicht gegen die Parteikontrolle auf- 
begehrt, werden schwerlich unter den Rebellen 
sein. Nichts wäre verkehrter, als etwa gar anzu- 
nehmen, die Proteste würden das kommunistische 
System als solches in Frage stellen. 
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Die wesentlichen Motive der Auflehnung hat 
Alexander Solschenizyn ausgesprochen, der nach- 
gerade zur Symbolfigur des intellektuellen Wi- 
derstands geworden ist. Solschenizyn, dessen 
Roman „Ein Tag im Leben des Iwan Denisso- 
witsch“, die bislang beste Schilderung des Stali- 
nismus, gegen die Opposition der literarischen 
alten Garde auf Anordnung von Chruschtschow 
veröffentlicht wurde, schrieb an den letzten 
Unionskongreß des Schriftstellerverbandes im 
vergangenen Jahr: „Man verweigert uns Schrift- 
stellern das Recht, früher als die anderen ihr 
Urteil über das sittliche Leben des Menschen 
und der Gesellschaft darzulegen, auf ihre Weise 
die sozialen Probleme oder die geschichtliche 
Erfahrung zu beleuchten, die unser Land so tief 
erschüttert haben. Werke, die Gedanken aus- 
drücken würden, die im Volke gereift sind, die 
zur gegebenen Zeit und auf eine einzigartige 
Weise ihren Einfluß auf dem geistigen Gebiet 
oder auf das Gewissen der Gesellschaft ausüben 
könnten, sind durch die Zensur verboten oder 
verunstaltet 
das literarische Leben in unserem Land heute 
unendlich flacher und gemeiner, als es in Wirk- 
lichkeit ist und wie es nicht erscheinen würde, 


.. Für die ganze Welt erscheint 


wenn man es nicht einschränken, wenn man ihm 
den Weg nicht versperren würde.“ 


STIMMEN FÜR DIE »ANDERE LITERATUR« 


Solschenizyn warf dem Verband vor, daß er in 
der Stalinzeit mehr als sechshundert unschuldige 
Schriftsteller ihrem Schicksal in Gefängnissen 
und Lagern überlassen habe, ja daß sogar 
Dostojewski heute noch nicht völlig authentisch 
gedruckt würde. Von den Schikanen, die sich 
gegen seine eigene Person richteten, erwähnte er 
unter anderem, daß der Staatssicherheitsdienst 
ein Roman-Manuskript und sein literarisches 
Archiv konfiszierte und zahlreiche Texte von 
ihm nicht gedruckt werden dürften. 

Obwohl Solschenizyn aufgefordert wurde, sich 
von der ‚antisowjetischen Kampagne‘, die die 
Veröffentlichung seines Briefes im Ausland her- 
vorgerufen habe, zu distanzieren, schwieg er. 
Einige einflußreiche Autoren forderten Solsche- 
nızyns Ausschluß aus dem Schriftstellerverband. 
Der Altkommunist und Schriftsteller Weniamin 
Kawerin warf in einem offenen Brief dem Vor- 
sitzenden des Verbandes, Konstantin Fedin, 
dessen persönliche Verwicklung in die Affäre 
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Pasternak wie in die um Solschenizyn vor. Er 
erinnerte auch daran, daß Fedin dem Almanach 
„Literaturnaja Moskwa“ seine Unterstützung 
versagte, in dem 1957 zum erstenmal, von Kon- 
stantin Paustowski herausgegeben, jene „andere 
Literatur“ zum Ausdruck kam, die seitdem zum 
größten Teil die Schubladen der sowjetischen 
Schriftsteller füllt. 

In seinem Brief, der hektographiert in Moskauer 
Schriftstellerkreisen zirkuliert, wirft Kawerin 
Fedin und den Funktionären des Verbandes vor: 
„Es ist kein Zufall, daß die Bekanntgabe Deines 
Namens bei der Ehrung des 75jährigen Pau- 
stowski mit völligem Schweigen entgegengenom- 
men wurde. Es wird mich nicht verwundern, 
wenn jetzt, nachdem auf Grund Deines Drängens 
der Roman von Solschenizyn, ‚Krebsstation‘, der 
schon für den ‚Nowy mir‘ gesetzt war, ver- 
boten worden ist, Schriftsteller Dich bei der 
ersten sich bietenden Gelegenheit mit Pfiffen und 
Fußgetrampel empfangen werden ... 

Es gibt keine einzige Redaktion, kein einziges 
Haus, in dem man sich für Literatur interessiert, 
in dem es sich nicht herumgesprochen hätte, daß 
... der Satz nur deshalb abgelegt (eingeschmol- 
zen) worden sei, weil Du Dich scharf gegen die 
Veröffentlichung ausgesprochen hättest. Das be- 
deutet, daß der Roman in Tausenden von Ab- 
schriften verbleiben wird, die von Hand zu 
Hand wandern und, wie man hört, für großes 
Geld verkauft werden. Das bedeutet, daß er im 
Ausland veröffentlicht werden wird ... Geben 
sie sich etwa der Hoffnung hin, Solschenizyn 
würde sich ‚bessern‘ und fortan anders schreiben? 
Das wäre lächerlich, besonders wenn man es mit 
einem Künstler zu tun hat, der uns, wie kaum 
ein anderer, mit Nachdruck daran zu erinnern 
weiß, daß wir und unsere Tätigkeit der Literatur 
Tschechows und Tolstois angehören.“ 

Als ich mich vor einigen Jahren mit dem Chef- 
redakteur der Zeitschrift „Woprossy literatury“ 
über Dudinzews Roman unterhielt, der den 
ersten literarischen Skandal nach Stalins Tod 
auslöste, da wurde mir beschwichtigend gesagt: 
„Wir haben diesen Autor doch nicht umgebracht, 
sondern haben versucht, ihn umzustimmen. Die 
Genossin Furzewa, unser jetziger Minister für 
Kultur, hat ihm sogar im selben Jahr noch eine 
Wohnung besorgt.“ 

Es scheint so, als ob die sowjetischen Schriftsteller 
immer weniger werden, die sich ihre künst- 
lerische Freiheit rauben lassen - auch nicht für 
den Preis einer neuen Wohnung. 


Ben Witter 


Langeweile mit Leichen 


Dieses Lächeln. Mit diesem Lächeln war er lange in New York gewesen und dann 
auf einem Passagierdampfer von New York nach Genua und zurück. Und mit 
diesem Lächeln spülte er Gläser, zog an seiner Krawatte, mixte und erzählte von 
New York und den Reisen von New York nach Genua und zurück. 

Sie nannten ihn Jim. Schon in der Tür riefen sie: ‚Hallo Jim!“ und pflanzten sich 
vor ihm auf. 

Ich fragte Jim, wie viele Gäste schon vom Hocker gefallen wären. 

„In New York ist es einem Herrn aus Dublin passiert“, sagte Jim. 

„Und auf dem Dampfer?“ 

„Da hatten die Hocker Lehnen!“ 

Immer war alles in New York passiert oder auf dem Dampfer von New York nach 
Genua und zurück. 

„Jim, wer hat eine volle Flasche Whisky nach dir geschmissen?“ fragte ich. 

„In New York“, sagte Jim, „kannte ich einen Gast, der trank nur Whisky aus 
vollen Flaschen. Von jeder Sorte einen. Und die Flaschen bezahlte er ganz ....!“ 
„Hat nicht noch jemand eine Flasche nach dir geschmissen?“ fragte ich. 

„Sie meinen den Herrn von gestern abend“, sagte Jim. „Ich kannte ihn von der 
letzten Reise nach Genua. Da durften sie alle mit Flaschen schmeißen, und gestern 
dachten wir an die Reise, und der Herr tat so, als wäre er noch an Bord. Der Herr 
reist oft von Genua nach New York und zurück.“ 

In diesem Augenblick kam wieder ein Gast und rief: „Hallo Jim!“ Ich zahlte und 
drehte mich in der Tür noch einmal um und rief: „Hallo Jim!“ 

Und dann dieser Charly! Beim Mixen schüttelte er das Eis im Becher mindestens 
dreißigmal. Gary Cooper hatte ihm einmal alle Rosen aus der Vase genommen und 
sie in der Eile nicht bezahlt. 

Wenn Charly lachen mußte, trat er immer einen Schritt zurück. Er war lange in 
London und in der Schweiz gewesen, und wenn ihm ein Gast die Hand geben wollte, 
trocknete er seine Hand an einem Handtuch ab und wartete, bis der andere zuerst 
zudrückte. Die meisten Gäste drückten Charly die Hand, und wenn sie nicht allein 
kamen, sagten sie gleich: „Das ist Charly.“ 

Er hatte immer Rosen in der Vase, und wenn ein Gast sie haben wollte, sagte er: 
„Die Rosen sind reserviert.“ 

Und was hatte ‚Bob‘ zu mir gesagt: „Mit siebzehn stand ich hinter der Bar und 
spülte Gläser und schnitt Zitronen in Scheiben und gab den Gästen Feuer oder 
räumte ab und wischte auf. Die einen hoben die Hand, wenn sie Platz nahmen, und 
die anderen sagten gar nichts. Die, die ihre Hand hoben, tranken die Sachen pur, 
und die, die nichts sagten, wollten meistens etwas Gemixtes. Mein Chef hob auch 
meistens die Hand und ich sagte immer: ‚Jawohl!‘ Dann kamen die Engländer und 
riefen ‚Hallo‘ und ich sagte auch ‚Hallo‘. Einer, der lange in Indien gewesen war, 
konnte das Schießen nicht lassen. Ich verzog bald keine Miene mehr dabei. 

Ich hätte später nach London gehen können oder auf ein Schiff, aber dann kamen 
sie von überall her und erzählten, wie es in London oder sonstwo ist. Wenn sie 
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wiederkamen, fragte ich, ob es da oder dort noch genauso sei und was der und der 
jetzt mache, und sie erzählten so viel, daß ich gar nicht erst dorthin brauchte. Und 
ich habe zwei Preise bekommen für neue Drinks, sie werden in London getrunken 
und auf Schiffen und in New York und Paris.“ 

Dann ahmte ich seinen Dialekt nach; er gab mir noch einen Börsentip mit und sagte, 
in Kommunalpapiere stecke er keinen Pfennig mehr. 

Anschließend ging ich zu Fred, der ganz früher von Richard Tauber Freikarten 
bekommen hatte. 

Ich sagte: „Was hat Richard Tauber immer gesagt?“ 

„Wenn er bezahlen wollte, setzte er sich in Positur und sagte: ‚Wie wünschst du mich 
denn auf der Bühne, tot oder lebendig? Sieh schnell mal auf dem Spielplan nach.‘ “ 
„Und was hatte dir der Kammerherr von Wilhelm II. geschenkt, der seinen Diener 
vor lauter Wut durch einen Säbelwurf tötete?“ 

„Ein goldenes Zwanzigmarkstück mit Öse, um es an der Uhrkette zu tragen .. .“ 

Ich trank das, was Sauerbruch immer getrunken haben sollte, und Fred trank das 
auch. 

Dann erzählte ich Fred, was mir inzwischen andere Mixer erzählt hätten, aber das 
wäre nicht in Berlin gewesen, und Fred sagte, sie erzählten überall das, was ihnen 
kurz davor gerade ein anderer erzählt hätte. 

Freds Gesicht roch wieder nach dem englischen Rasierwasser, und seine Hände 
rochen nach Zitronen, und zu Hause machte er sich Gesichtspackungen, und gegen 
Abend sah er rosig aus. 

„Und Hitler kam nach der Machtergreifung zu uns, um den König von Siam zu 
besuchen“, sagte Fred. „Die Tür zur Bar stand offen. Ich sah, wie Hitler zum Fahr- 
stuhl ging, sich aber plötzlich besann und die Treppe benutzte. Er kniff die Lippen 
zusammen, und als er nach zehn Minuten wieder herunterkam, kniff er sie noch 
immer zusammen, und ein paar Haare hingen ihm in der Stirn, und Heinrich 
George saß an der Bar und hatte ein Glas Rotwein umgeschmissen, ich machte ihm 
gerade die Flecken aus seinem Oberhemd.“ 

Dann probierten wir den Drink, den Mr. Zukor, der Chef von ‚Metro-Goldwyn- 
Mayer‘, mit Pola Negri vor dreißig Jahren immer getrunken hatte. 

Und Fred erzählte: „Klabund, der den ‚Kreidekreis‘ geschrieben hat, wohnte im 
vierten Stock des Hotels neben dem Fahrstuhl. Er hatte die Schwindsucht und lag 
meistens im Bett. Überall lagen Zettel herum, und das Stubenmädchen mußte sie 
ihm morgens der Reihe nach vorlesen. Einmal die Woche kam er in die Bar. In 
seiner Rechten hielt er jedesmal ein zerknülltes Taschentuch und sagte: ‚Gib mir 
einen Brandy, Fred, aber den von Marie Brisard! Und wenn ich ihm noch einen 
gab, ohne lange zu fragen, sagte er: ‚Es ist so wohltuend, wie ein Mann behandelt 
zu werden, der in Bars verkehrt.‘ “ 

Und dann tranken wir das, was Ernst Lubitsch, der den Film ‚Ninotschka‘ mit 
Greta Garbo inszeniert hatte, auch immer getrunken hatte. 

Und ich sagte: „Hab? ich was gegen Mixer, Fred?“ 

„Sie?“ sagte Fred. 

„Und könnte ich eine Flasche nach einem Mixer schmeißen, Fred?“ 

„Das sind dann keine Mixer“, sagte Fred. 

„Ich will aber nicht mehr das trinken, was Sauerbruch auch immer getrunken hat 
und die vom Film“, sagte ich. 

Fred schüttete Zitrone, Orangensaft, trockenen Vermouth, Kognak und Pernod in 
einen Mixbecher. 

„Und wie heißt das?“ fragte ich. 

„Das ist ein ‚Leichenaufwärmer‘. Ernst Udet hat ihn immer getrunken, und Generale 
der Luftwaffe trinken ihn angeblich heute noch!“ 

„Ich hab’ bestimmt nichts gegen Mixer“, sagte ich. 
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IM GESPRÄCH 





Trotz Unruhen und 
politischer Erdbeben 
floriert die Kunstbörse wie in besten Zeiten. Seit 
Dollar, Pfund und Franc krisenumwittert kranken, 
wechseln viele Millionäre flüssige Reserven in 
„Wandaktien“ um, die ihre Berater für wertbestän- 
dig halten. Während die Studenten gegen das Esta- 
blishment demonstrierten, konnte der Chef des 
Londoner Auktionshauses Sotheby, Peter Wilson, 
einen neuen Weltrekord aufstellen. Er verklopfte 
mit seinem kleinen Elfenbeinhammer in drei Tagen 
Kunstwerke im Werte von 21,5 Millionen Mark. 
Gut ein Drittel dieser Summe kassierte der ameri- 
kanische Jazz-Impresario Norman Granz, der erst 
vor einigen Jahren die moderne Kunst als Spekula- 
tionsobjekt entdeckt hatte. Just einen Tag vor seiner 
Ehescheidung jätete er seinen Bilderschatz. Er stieß 
47 kubistische Malwerke ab, darunter Pablo Picassos 
Gemälde „La Pointe de la Cit€e“ - für 1,2 Millionen 
Mark, ein stolzer Preis für ein verhältnismäßig 
harmloses CEuvre aus des Spaniers Frühzeit (1912). 
Ein anderer kubistischer Picasso - „Ma Jolie“, aus 
Olfarben, Sand, Sägemehl und farbigen Glaskugeln 
gefertigt - brachte 940 000 Mark, ein „Kauernder 
Akt“, wahrscheinlich nach dem Modell der ver- 
stoßenen Picasso-Gxtin Olga, 163 000 Mark. 

Auch Sothebys New Yorker Schwesterunternehmen 
Parke-Bernet erntete mit Kubisten Rekordpreise. 
So wurde Georges Braques „Barques de P£ches“ aus 
dem Jahre 1909 mit 528 000 Mark aufgewogen. Vor 
knapp zweieinhalb Jahren hatte es am gleichen Ort 
erst 270000 Mark gekostet. Paul Klees „Florenti- 
nisches Villenviertel“ erreichte auf der gleichen 
Auktion den bisher höchsten Preis (340 000 Mark) 
für ein Bild dieses Malers. 

Im Pariser Muse Galliera heizten die Manager des 
Versteigerungsgewerbes kurz vor der Staatskrise die 
Hausse der französischen Impressionisten noch ein- 
mal kräftig an. Ein dramatisches Bietgefecht ent- 
brannte um das nur 32 mal 23 Zentimeter große 
Olbild von Auguste Renoir „Junges Mädchen im 
Profil“. Ein unbekannter Sammler war auf das Bild 
so versessen, daß er ssinem Kommissionär Vollmacht 
für 1,6 Millionen Mark erteilt hatte. Er bekam das 
Bild schließlich für 866 700 Mark; der Besitzer hatte 
nur mit etwa einer halben Million gerechnet. Stark 
aufgewertet wurden in Paris auch die meisten Bilder 
des Fauvisten Maurice de Vlaminck. Sein Olbild 


Flucht in Wandaktien 


„Village sous la neige“ erzielte mit 66400 Mark 
etwa den doppelten Schätzpreis. Gut im Rennen 
blieben nach wie vor die knappen Gemälde der 
flämischen und holländischen Altmeister des 17. Jahr- 
hunderts. Jan Brueghels „Hügelweg“, der auf rund 
95 000 Mark geschätzt worden war, schlängelte sich 
bis zu 145 000 Mark hinauf. Wenig gefragt waren 
hingegen fromme Szenen der spanischen Schule um 
1500. 

In Westdeutschland erregte die erste Auktion des 
Münchener Galeristen Wolfgang Ketterer in der 
Villa Stuck einiges Aufsehen. Der Bruder des bis 
1962 geschäftstüchtigsten westdeutschen Kunsthänd- 
lers Roman Norbert Ketterer, der heute im Steuer- 
paradies Campione die Früchte seiner Blitzkarriere 
genießt, setzte für knapp zwei Millionen Mark 
Ware um. Sein Spitzenobjekt „Unhappy Nelly“, ein 
Pastell-Porträt von Edgar Degas, das vor vier Jah- 
ren bei Sotheby für etwa 250000 Mark zugeschla- 
gen worden war, erzielte in München nur 140 000 
Mark. Drei weitere Hochpreisstücke fanden über- 
haupt keinen Käufer. Westdeutsche Sammler und 
Kapitalanleger bevorzugten während der verflosse- 
nen Halbjahressaison die Preislage schneller Luxus- 
wagen: die Picasso-Radierung „Das karge Mahl“ 
ging für 25000 Mark weg. Auch auf den übrigen 
Münchner Auktionen ging es nicht üppiger zu als 
in Ketterers Hallen. Bei Karl & Faber kämpften 
ein New Yorker und ein Zürcher Händler um einen 
Farbholzschnitt Hans Baldung Griens, den der Ame- 
rikaner schließlich für 16000 Mark erwarb. Ein 
Exemplar des Dürer-Stichs „Maria auf der Rasen- 
bank“ aus dem Jahre 1503 wurde mit 32 000 Mark 
honoriert. 

Der sensationellste Kunstkauf in der Bundesrepu- 
blik kam außerhalb der „Börse“ zustande. Die 
Staatsgalerie in Stuttgart übernahm einen großen 
Teil der Kunstsammlung des verstorbenen Indu- 
striellen Hugo Borst, eines Neffen von Robert Bosch, 
darunter bedeutende Bilder von Beckmann („Große 
Loge“), Baumeister („Apoll“), Hofer („Lot mit sei- 
nen Töchtern“) sowie von Macke, Otto Mueller, 
Campendonck, Pechstein, Purrmann und Raoul 
Dufy. Die Staatsgalerie zahlte den Borst-Erben 
mindestens 20 Millionen Mark. 

Das jüngste Spektakulum des europäischen Kunst- 
handels fand in Bern statt, wo der Chef des renom- 
mierten Kunsthauses Kornfeld & Klipstein einige 
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sonderbare Stücke aus dem Nachlaß des deutschen 
Expressionisten Ernst Ludwig Kirchner unter den 
Hammer nahm, darunter von dem Künstler hand- 
geschnitzte Möbel. Für eine doppelseitige Tür bot 
ein Sammler 108000 Mark, ein Spiegel (23000 Mark) 
und ein Stuhl (25 000 Mark) wurden vom Germani- 
schen Nationalmuseum Nürnberg ersteigert. Kirch- 
ners Bett, für 65 100 Mark angeboten, fand dagegen 
keinen Interessenten, und das illustrierte Tagebuch 
des Künstlers, das von beleidigenden Ausfällen gegen 
Kollegen, Kunsthändler und Kritiker strotzt, wurde 
im letzten Augenblick ohne Angabe von Gründen 
zurückgezogen. Die Lebensgefährtin des Künstlers, 
Erna Schilling - posthum Frau Kirchner -, hatte 
den Nachlaß 1943 an die wohlhabende Kirchner- 
Verehrerin Lise Gujer verkauft, deren Erben jetzt 
daraus goldene Münze schlugen. Ernst Gollnow 


Um mehr als 18 000 Posi- 
tionen ist im vergangenen 
Jahr der Katalog der preis- 
gebundenen Markenartikel, den das Bundeskartell- 
amt führt, angewachsen. Fast 175 000 Artikel unter- 
liegen damit der im Kartellgesetz erlaubten „Preis- 
bindung der zweiten Hand“, bei der die Hersteller 
bestimmen, welchen Endverbraucherpreis der Han- 
del nimmt. Viele, so zum Beispiel der Bundeswirt- 
schaftsminister und das Bundeskartellamt, möchten 
diese Art der Preisbindung in Deutschland abschaf- 
fen. Nicht nur, weil es sie in unseren Nachbar- 
ländern sowieso nicht gibt, sondern weil eine so 
starre Bindung der Markenartikelpreise den Wett- 
bewerb im Handel behindere und ihn in Versuchung 
führe, höhere Preise durchzusetzen, als der Markt 
sonst erlaubt hätte. Zum Beweis dafür zieht das 
Kartellamt gerne den Zusammenbruch der Preis- 
bindung in der Schokoladen-, Spirituosen-, Wasch- 
mittel- und Elektroartikelbranche heran, wo die 
Preise sich nach aufgehobener Bindung auf erheblich 
niedrigerem Niveau wieder einpendelten. Das Amt 
hatte die Preisbindung kraft Gesetz aber nur auf- 
heben können, weil sie ohnehin schon nachweisbare 
Lücken hatte. Das wiederum ist für die Marken- 
artikler aber gerade der Beweis, daß eine Preisbin- 
dung bei zu hohen Preisen gar nicht durchgehalten 
werden kann, weil der Markt sie sich nicht gefallen 
lasse. Ergo, argumentieren sie, falle der Hauptein- 
wand gegen die Preisbindung der Markenartikel 
ohnehin fort, und übrigblieben nur noch ihre posi- 
tiven Eigenheiten: Daß der Verbraucher sicher sein 
könne, den gleichen Markenartikel überall zum 
selben Preis zu bekommen, und daß der Handel 
eine vernünftige Kalkulationsgrundlage habe. Soweit 
und so gut die Meinung der Parteien in diesem 
Streit. 


Fallen 
die festen Preise? 
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Betroffen davon, ob die Preisbindung bleibt oder 
nicht, ist aber vor allem die Hausfrau. Ihr nämlich 
werden von den Preisbindern stabile Preise ver- 
sprochen, wenn die Preisbindung bleibe, und von 
ihren Gegnern sinkende, wenn sie beseitigt werde. 
Der Verbraucher selbst scheint indessen nicht so sehr 
an sinkende Preise zu glauben. Das jedenfalls geht 
aus einer Repräsentativbefragung hervor, die das 
Institut für Demoskopie Allensbach vor einiger Zeit 
durchführte: 69 Prozent der Befragten fanden, zum 
Markenartikel gehöre der feste Preis, 53 Prozent 
sprachen sich grundsätzlich für die Preisbindung aus, 
darunter 70 Prozent der befragten Hausfrauen, und 
55 Prozent konnten sich nicht vorstellen, daß nach 
aufgehobener Preisbindung verschiedene Marken- 
artikel billiger würden. Die Befragung ging also 
klar zugunsten der Preisbinder aus. Ob freilich die 
Befragten recht haben mit ihrer Ansicht oder nur 
die Angst vor jedem Risiko einer Änderung dahin- 
tersteht, ist eine andere Sache. Das Bundeskartellamt 
selber findet heute auch gar nicht mehr den Preis- 
senkungseffekt einer solchen Maßnahme wichtig, 
sondern die damit zwangsläufig gewandelte Grund- 
haltung des Verbrauchers, der in Deutschland allzu- 
sehr daran gewöhnt ist, der angegebene Preis sei 
bereits das letzte Wort. Die Hersteller freilich, die 
ein Verbot der Preisbindung auf sich zukommen 
sehen, haben diese etwas obrigkeitstreue Grund- 
haltung des Verbrauchers bereits einkalkuliert. Sie 
schwenken mehr und mehr zum „empfohlenen 
Richtpreis“ um, der zwar nicht verbindlich ist, aber 
von vielen doch für verbindlich gehalten wird: Im 
vergangenen Jahr stiegen die „preisempfohlenen“ 
Markenartikel um fast 30 000 auf mehr als 141 000. 

Werner Meyer-Larsen 


Deutsches Kernkraftwerk Es klang wie ein 
für Argentinien Märchen, als vor 

einiger Zeit ge- 
meldet wurde, die Bundesrepublik werde das erste 


Kernkraftwerk Südamerikas liefern. Hatte es nicht 


noch ein Jahr zuvor geheißen, die Bundesrepublik 
hinke in der Kerntechnik hoffnungslos hinter den 
USA und den anderen Atomländern her? Nun war 
es der Siemens AG mit dem Auftrag der Argentini- 
schen Atomkommission zum Bau eines Kernkraft- 
werks von 318 000 Kilowatt Leistung (318 MW) in 
Atucha, 100 Kilometer nordwestlich von Buenos 
Aires, gelungen, alle amerikanischen, britischen und 
sonstigen Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen. 
Mit ihrem einzigen in Betrieb befindlichen Kernkraft- 
werk vergleichbarer Größe, dem in Gundremmingen 
an der Donau, selbst noch Importland für amerika- 
nische Leistungsreaktoren, ist die Bundesrepublik 
plötzlich zu einem ersten Kernkraftwerk-Export 
fähig geworden. 


Es gab eine ganze Reihe von Gründen für diesen 
Exporterfolg, die mit der Kerntechnik direkt nichts 
zu tun haben. Seit vielen Jahren haben sehr enge 
wirtschaftliche Bindungen Argentiniens zur Bundes- 
republik eine Vertrauensgrundlage geschaffen, wie 
sie für ein solches Projekt Voraussetzung ist. Dazu 
kommt die in nahezu allen lateinamerikanischen Staa- 
ten tief eingewurzelte Aversion gegenüber den USA 
und ihren mitunter ruppigen Geschäftsmethoden. Auch 
waren die deutschen Finanzierungsbedingungen nicht 
schlecht. Doch der entscheidende Grund für die 
argentinische Wahl muß in dem von Siemens an- 
gebotenen Reaktortyp gesehen werden. 

Die Argentinier wollten ein Kernkraftwerk mit einem 
Reaktor haben, in dem sie ohne große Komplika- 
tionen das im eigenen Land in großer Menge vor- 
handene Uran - ohne Anreicherung des spaltbaren 
Isotops — verarbeiten können. Diese Möglichkeit 
bietet aber nur ein Reaktor, bei dem die Moderierung 
der Neutronen mit Schwerem Wasser erfolgt. Bevor 
der Durchbruch der Leichtwasser-Reaktoren zu er- 
kennen war, beschäftigte man sich bei Siemens ziem- 
lich ausschließlich mit Schwerwasser-Reaktortypen 
und wurde darin durch den damaligen Atomminister 
Siegfried Balke erheblich bestärkt. Unter der Tarn- 
bezeichnung „Mehrzweck-Forschungsreaktor“ wurde 
von 1961 bis 1965 ein kleineres Versuchs-Atomkraft- 
werk dieses Typs mit Mitteln des Bundes auf dem 
Gelände des Kernforschungszentrums Karlsruhe er- 
richtet. Sowohl Balke wie die Verantwortlichen bei 
Siemens —- vor allem der vor kurzem verstorbene 
Professor Wolfgang Finkelnburg - waren deshalb 
erheblicher Kritik ausgesetzt. Ihr Argument, daß 
gerade dieser Reaktortyp wegen seiner Verwendungs- 
möglichkeit für Natur-Uran besonders günstige Ex- 
portchancen biete, wurde damals nicht ernstgenom- 
men. Jetzt zeigt sich, daß Balke und Finkelnburg 


Neue 


Phantastische Geschichten aus Rußland 


Abram Terz-Sinjawski wurde durch zwei Ereig- 
nisse, deren eines die Ursache des anderen war, 
weltüber bekannt: durch das Erscheinen seines 
satirischen Romans „Ljubimow“ im Westen (vgl. 
die Besprechung Heft 11/1966, S. 90) und durch 
seine Verurteilung zu sieben Jahren Zwangs- 
arbeit im berüchtigten Moskauer Schriftsteller- 
prozeß sowie sein darauffolgendes Verschwinden 
im sowjetischen Osten. Wenn die Proteste seiner 
Kollegen in Ost und West weiterhin in Moskau 
auf taube Ohren stoßen, wird man wohl erst 1973 
wieder von diesem Schriftsteller hören, dessen 


recht hatten und das erste deutsche Atomprogramm 
mit seiner Vielfalt der Reaktortypen gar nicht so 
schlecht war, wie vielfach behaupter worden ist. 

Es widerspricht auch allen gängigen Kernkraftwerk- 
Philosophien, daß die Anlage in Atucha nur eine 
elektrische Leistung von 318 MW haben soll. Bei uns 
verlangt man eine Mindestgröße von 600 MW, um 
eine volle Wirtschaftlichkeit eines Atomkraftwerks 
gegenüber einem herkömmlichen Wärmekraftwerk zu 
erreichen. In einem industriell wenig erschlossenen 
Land wie Argentinien gelten jedoch andere Maß- 
stäbe. Da bedeutet schon der Zuwachs von 318 MW 
für das verhältnismäßig kleine Verbundnetz einen 
großen Sprung. Andererseits werden Kohle und 
Erdöl in Argentinien weitab der Energie-Bedarfs- 
zentren gefunden, die alle in der Umgebung von 
Buenos Aires liegen. Kohle und Erdöl sind also mit 
erheblichen Transportkosten belastet, ehe sie im 
Gebiet von Buenos Aires zum Einsatz kommen. 
Wollte man diese Energieträger gleich an ihrem 
Fundort zur Stromerzeugung heranziehen, dann 
müßte man zusätzlich auch noch leistungsfähige 
Überland-Hochspannungsleitungen bauen. 

In größerem Rahmen betrachtet hat dieser deutsche 
Exporterfolg bestätigt, daß es gut ist, bei avantgar- 
distischen und technisch-wissenschaftlichen Entwick- 
lungen im Rahmen des Sinnvollen eigene Wege zu 
gehen. Nicht immer muß ein in den USA eingeschla- 
gener Weg der einzig richtige sein. Es kann daneben 
andere Entwicklungsrichtungen geben, mit denen sich 
echte Lücken auf dem Weltmarkt oder auch im Be- 
reich der Forschung schließen lassen. In gleichem 
Maße, wie bei uns die Erkenntnis reift, daß selbst ein 
industriell hoch entwickeltes Land wie die Bundes- 
republik in Technik und Forschung nicht alles machen 
kann, was möglich ist, sollte man auch den Mut 
haben, eigene Wege zu gehen. Robert Gerwin 


Bücher 


Begabung wohlverdiente Publicity und unver- 
dientes Strafunheil auf sich zog. Auch in unserer 
Zeit ist es also noch gefährlich, Schriftsteller zu 
sein, zumal sozial-kritischer, politisch-satirischer 
Couleur. 

Wie der Roman „Ljubimov“ sich nicht in der 
Satire auf die kommunistische Gesellschaft und 
die ihr unangepaßte Theorie des „Wissenschaft- 
lichen Sozialismus“ erschöpft, sondern ausweitet 
zu einer Parabel der menschlichen Gesellschafts- 
komödie überhaupt, so sind die PHANTASTI- 
SCHEN GESCHICHTEN, die sämtlichen Erzäh- 
lungen von Terz, mehr als Vexierbilder des tota- 
litären Staates: Sie zeigen, wie der ‚normale‘ 
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Alltag sich unmerklich in der kafkaesken Welt 
der anfangs kaum ernst genommenen, weil zu 
plötzlich eingebrochenen Über-Wirklichkeit fort- 
setzt, und Träume Taten sind und Handlungen 
Träume. Allemal geraten passive Helden in den 
Sog des Phantastischen - und wie es wahr ist, 
daß nicht jedem jede Geschichte passiert, so ist 
es doch ebenso richtig, daß jeder sich in einer 
‚phantastischen‘ Geschichte wiederfinden kann. 
Der Autor dieser Erzählungen, geschult an Gogol 
und Tschechow, versteht sein Handwerk: Der Le- 
ser fühlt, denkt, leidet mit den Gestalten, obgleich 
sie in einer ihm fremden Welt leben. Verdrängtes 
und Träume steigen wohl in uns auf und lassen 
uns den Grenzübergang mitvollziehen, vom Autor 
unmerklich am Spannungsseil geführt. Denn span- 
nend sind sie alle, die sieben grotesken Geschich- 
ten, und ohne Happy End, das sei nicht verschwie- 
gen, Immer bricht Bedrohliches herein, stehen 
Frustrierung und Untergang bevor - ob durch 
Staat, Gesellschaft oder Ideologie, durch Spitzel, 
Bewußtseinsspaltung, Daseinsangst, Verfolgungs- 
wahn oder mystische Verstrickung. Völlig gleich- 
gültig, ob es sich um eine eingebildete oder tat- 
sächliche Bedrohung handelt - real ist sie in jedem 
Falle, denn sie hat Folgen. Bücher wie dieses 
unterhalten, regen an, beunruhigen. Terz-Sin- 
jawski ist kein Gogol unserer Zeit, dazu ist er 
Gogol noch zu nah - er schreibt nicht gerade in 
der Sprache unserer sechziger Jahre. An Einbil- 
dungskraft fehlt es ihm nicht, nicht am furor 
poeticus und schon gar nicht an Themen. Auf den 
vom Verlag angekündigten Band seiner Aphoris- 
men, „Unzusammenhängende Gedanken“, darf 
man gespannt sein, 


Abram Terz, Phantastische Geschichten. Sämtliche 
Erzählungen. Aus dem Russischen von Eduard 
Suslik und Anna Moravec. Paul Zsolnay Verlag 
Wien-Hamburg, 352 S., Ln. 24,- DM 


a Jakob Ehrenhauß 


Städteporträts eines Einzelgängers 


„Seit sechs Jahren wohne ich also hier. Die City 
war immer mein Traum. Sie bietet den idealen 
Beobachtungsposten: Hochsitz im Dschungel der 
Großstadt. Ein Organismus in Stein und Glas, 
Stahl und Zement, ein sinnvolles Gewirr aus 
Signalen und Leuchtreklame, Schaufenstern, Auto- 
schlangen, die Welt als Ware... Irgend etwas an 
Innerlichkeit muß mir wohl fehlen, denn ich fühle 
mich wohl in dieser abstrakten Steinlandschaft, in 
dieser Welt der Geschäfte. Man lebt hier ‚ent- 
fremdet‘, und das ist gut für den Geist. Er schärft 
die Erkenntnis.“ 

So Horst Krüger in seinem Stadtporträt „Frank- 
furt: Beton & Brutalität“ - und wer seinen auto- 
biographischen Bericht „Das zerbrochene Haus“ 
kennt und sein neues Buch STADTPLÄNE liest, 
dem der Auszug entstammt, wird dem Autor das 
Recht zu dieser selbstbewußten Feststellung nicht 
absprechen. Wir schätzen diesen Mann, seit wir 
zum erstenmal seine Arbeiten im Funk hörten. Er 
macht es sich nie leicht, bringt sich selbst ins Spiel 
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-Da bleiben Narben. ... 


(bietet also Angriffsflächen), nicht aus Eitelkeit, 
sondern weil er es ehrlich meint. 

Die „Erkundungen eines Einzelgängers“ (dies der 
Untertitel zu den „Stadtplänen“) sind gerade auch 
deshalb so fruchtbar, weil der Autor seinen Wohn- 
ort Frankfurt, sein Leben in dieser sehr zeittypi- 
schen Stadt als brauchbaren Vergleichsmaßstab 
bei der Erkundung anderer Städte mit sich führt, 
wobei er diesen natürlich nicht an Unvergleich- 
bares anlegt. Krüger beschreibt Städte, die er 
existentiell erfahren hat: Baden-Baden, wo das 
Jahr „gräßliche Zeiten für Junggesellen“ bereit 
hält. „Restaurativer Stern im Baedeker, wein- 
freudig, eßfreudig, geldfreudig. Grüner Salon für 
kurze Gastspiele: eine Stadt - zum Sterben schön.“ 
Frankfurt: „Im Spiegel Münchens sieht Deutsch- 
land gemütlicher, im Spiegel Hamburgs gediege- 
ner aus. Frankfurt schmeichelt nicht. Es ist ein 
berstendes, vibrierendes Zentrum deutscher Ener- 
gie. Wer Deutschland wirklich kennenlernen will, 
wie es wurde nach Adolf Hitler, komme hierher.“ 
West-Berlin ist ihm ein „Ghetto im Licht“: „Ist das 
nun das Ende? Berlin: ein Rentner-Idyll, ein Ort 
für Mythen und nationale Symbole, ein Greisen- 
schuppen, ein Schatzkästlein der freien Welt, ein 
Juxplatz für Millionäre und etwas Angeschlagene, 
die Hauptstadt des deutschen Gewissens, ein Boll- 
werk der Freiheit im roten Meer - kann das so 
weitergehen? Das alles sind Sackgassen.“ Das 
Fazit seiner Reise in das Polen von Breslau bis 
Danzig: „Die Männer von Wroclaw, meine Trauer 
in Auschwitz, eure Angst vor den Deutschen, 
meine Ironien über den Sozialismus, eure unsag- 
baren Witze über die Russen und Sorgen mit den 
Deutschen - das war alles so. Ich nehme nichts 
zurück. Aber es ändert sich nichts an der Wahr- 
heit, daß ihr nun in diesen Grenzen leben und 
aufbauen müßt, Ich wünsche euch Frieden und 
viele Dollar dazu.“ 

Der Reisebericht „Moskau: diese brave Welt“ ge- 
hört zum Besten, was über die Sowjetunion in 
den letzten Jahren geschrieben wurde. Ironie und 
kritische Anerkennung halten sich die Waage; 
Horst Krüger bleibt in der Distanz. Nicht anders 
in New York, dort vermißt er die Zeugen von 
Geschichte und Volk und Kultur. Aber: „Das war 
wie ein Schock, ein Streifschuß der anderen Welt. 
Man hat die Unschuld 
Europas verloren, wenn man einmal in New York 
war. Der Hochmut der Erstgeborenen wurde ge- 
brochen.“ Leser wie der Rezensent, der schon bei 
der bloßen Betrachtung einer Landkarte, eines 
Fahr- oder Stadtplans, die Nähe oder Ferne der 
Orte prüft und ihre Erreichbarkeit, der ihre 
Namen auf seine Einbildungskraft wirken läßt 
und die damit verbundenen Assoziationen nach- 
kostet, ein solcher Leser wird diese Stadtpläne 
einer „inneren“ Topographie, diese Ortserkun- 
dungen selbst, dann für sich nachvollziehen kön- 
nen, wenn der genius loci zu ihm anders gespro- 
chen haben sollte. 


Horst Krüger, Stadtpläne. Erkundungen eines 
Einzelgängers. Rütten und Loening Verlag, Mün- 


chen. “ .18,- 
en. 250 S., Ln. 18,- DM Johannes Hack 
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Somatbringt 


Glanz, der wie tausend 
Sterne funkelt. 





Es ist glänzend, was die Somat-Kombination 
— der gute Partner Ihrer wertvollen Geschirrspül- 
maschine - leistet. Der Somat-Reiniger macht mit 
schwierigen Tee-, Fett-, Kaffeeresten 
und Lippenstiftspuren kurzen Prozeß. 

Doch zum teuren Dekor ist er sanft. Ergebnis: 
makellos sauberes, gepflegtes Geschirr! 

Für den berühmten Somat-Glanz sorgt ganz 
speziell der Somat-Klarspüler. Er enthält 
grenzflächen-aktiveWirkstoffe: das Wasser 
läuft leicht vom Geschirr ab. Stumpfe 
Flecken und Kalkschleier können sich 
nicht bilden. 

Verwenden Sie stets beide Somat- 
Produkte in Kombination. Das bringt Glanz, 
der wie tausend Sterne funkelt. 


rhältlich in Seifenfachgeschäften 
‚und Drogerien. 










Lassen Sie sich kostenlos Tips zum Thema: 
„Richtiges Spülen in Haushaltgeschirrspülmaschinen" schicken. 
Schreiben Sie an Böhme Chemie Gesellschaft mbH, 

Abt. Somat, 4 Düsseldorf, Postfach 1121 
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AR, Was 

HEILENDE 

QUELLEN 
AM 


TEUTOBURGER 
WALD 
G Driburg 


Herz-Kreislauf- Rheuma 
Galle- Leber- Frauenleiden 


|. Hppspringe 
zu Asthma - Atemwege - Allergie 
Magen - Darm - Leber - Galle 


rn Meinberg 


Rheuma - Herz - Nerven 
Gefäß - u. Frauenleiden 


[1 Oeynhausen 


Herz -Kreislauf- Nerven 
Rheuma - Frauenleiden 


® Rothenfelde 


Herz- Rheuma- Frauenleiden 
Kinderkrankheiten 


Herz u. Kreislauf- Luftwege 
Rheuma- Frauenleiden 


$ Salzuflen 


Prospekte: Reisebüros 
und Kurverwaltungen 





Zu Ihrer Reise nach Wales 
gehört der PiEHLER, den jeder 
Brite kennt, der deutschsprachig 
als WALES FÜR JEDERMANN 
Land, Volk und Geschichte im 
Reiseführer (272 S. 11x17 cm, 
flexibler Einband DM 11,80) 
1966 erschienen ist. Auf zwölf 
Autotouren begleitet Sie der 
PIEHLER wie ein „Cicerone“. 
Er macht Sie auf beglückende 
Weise mit dem schönen Land 


vertraut. 


VERLAG CONRADI + Co., 
7012 FeLLzAcH, Postfach 59 
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In Capotes Spur 


Es konnte wohl nicht ausbleiben: Zwei Jahre nach Erscheinen von 
Truman Capotes Superbestseller „Kaltblütig“ wird nun eine wei- 
tere ‚Chronik eines Verbrechens‘ vorgelegt, und der Verdacht, daß 
hier ein Erfolg kopiert werden sollte, ist kaum zu widerlegen. 
Wie bei Capote steht ein zunächst absurd erscheinendes Verbrechen 
im Mittelpunkt, wiederum wird versucht, das Absurde zwar nicht 
verzeihlich, doch durchschaubar und verständlich zu machen. Um 
es vorweg zu sagen: Ein neues „Kaltblütig“ gelang dem Waliser 
Erfolgsautor Emlyn Williams (seine Stücke sind Zugnummern des 
angelsächsischen Theaters) mit dem Buch VERDAMMT nicht, das 
hier geschilderte Verbrechen ist ein ‚exotischer‘ Fall ohne die Merk- 
male des Typischen oder gar allgemein Verbindlichen. Lesenswert 
für alle Freunde des Kriminalgenres bleibt es dennoch, ist der 
Autor doch zu sehr erprobter Routinier, um seinem Publikum die 
bewährten Effekte des Metiers vorzuenthalten. 

„Verdammt“ ist die Geschichte eines jungen Mannes, der aus 
krankhaft übersteigertem Geltungsbedürfnis heraus tötet und 
dafür in der jüngsten Geschichte genügend prominente Vorbilder 
findet - so versteht Williams den Fall Jan Bradys, der im Lon- 
don der sechziger Jahre zwei Kinder und einen Halbwüchsigen 
ermordete. Der Autor referiert detailliert Bradys Weg von einem 
introvertierten Einzelgänger zu einem Triebverbrecher, wobei 
allerlei populär aufgeputzte Psychologie herhalten muß, um Un- 
erklärliches erklärbar erscheinen zu lassen. Mehr als solch nicht 
erfüllter Anspruch beeindruckt bei der Lektüre die Sicherheit 
beim Einsatz stilistischer Kunstgriffe wie etwa dem des (fingierten) 
inneren Monologs und der geradezu ‚filmisch‘ eingeblendeten 
(authentischen) Zeugenaussagen, die auch dann noch innere Span- 
nung erhalten, wenn die äußere erschöpft ist. So wird dem Sujet 
zwar nicht wie bei Capote ein subtiles Psychogramm, dafür aber 
eine zügig geschriebene Kriminalstory mit dem Flair der Authen- 
tizität abgewonnen. 


Emlyn Williams, Verdammt. Chronik eines Verbrechens. Aus dem 
Englischen von Alfred Dunkel. Kurt Desch Verlag München. 356 S., 
Ln., 19,80 DM Paul Barz 


Malefizbub Karl Valentin 


„Hochachtungsvollst Karl Valentin / Komiker / gewesenes Kind“, 
soll das unvollendete Manuskript unterschrieben sein, in dem 
das Münchner Brettl-Genie seine Erinnerungen an „Jugend-, 
Jünglings- und Manneszeit“ aufgezeichnet hat. Jetzt endlich, zwan- 
zig Jahre nach seinem Rosenmontags-Tod am 9. Februar 1948, sind 
die Valentin-Memoiren, von der Tochter Bertl Valentin-Böheim 
bearbeitet, im Druck erschienen - zu einem ersten Teil wenig- 
stens, die Taten und Untaten des Schul- und Lehrbuben enthal- 
tend. Lausbub unter Lausbuben in der Münchner Vorstadt Au, 
hat Valentin, wenn man ihm glauben darf, schon als Zweijähriger 
mit originellen Jugendstreichen begonnen, hinfort von früh bis 
spät Unsinn im Sinn gehabt und ist vor keiner drastischen Probe 
auf die guten Nerven und den Humor seiner Eltern und anderer 
Mitmenschen mehr zurückgeschreckt. Als jugendlicher Tätowierer 
und Guillotinen-Bastler, als Feuerwerker und Anstifter „pestia- 
lischer Erlebnisse“ arrangierte er komische und tragikomische 
Katastrophen-Situationen, denen freilich im Stande kindlicher 
Geistes-Unschuld der tiefere Hintersinn und die verbale Pointe 
seiner späteren genialen Lachkabinettstücke noch abging, Jedem 
Verehrer Valentins ist das kleine Bändchen DIE JUGEND- 
STREICHE DES KNABEN KARL in der neuen Reihe „Piper-Prä- 
sent“ zur erheiternden Lektüre und zur Erforschung der Quellen 
seiner makabren, melancholischen Komik zu empfehlen. 


Karl Valentin, Die Jugendstreiche des Knaben Karl. Hg. von Bertl 
Valentin-Böheim. R. Pieper & Co. Verlag München. 156 S. mit 
siebzig Zeichnungen von Ludwig Greiner, Ln. 7,80 DM 


Michael Neumann 


Warum frühmorgens aufsteh'n, 


um abends 


in New York zu sein ? 


Fliegen Sie nachmittags - 


P-15.68 


mit KLM 





a 


In Amsterdam konzentrieren sich die täglichen KLM-Abflüge nach 
Nordamerika auf 13 und 17 Uhr. Das sind günstige Zeiten auch für die 
Reisenden, die von westdeutschen Flughäfen kommend in Amsterdam 
ihren KLM-Jet wechseln. So genügt es zum Beispiel, um 15.05 in Ham- 
burg abzufliegen, oder um 14.55 in Stuttgart, oder um 15.00 in Frankfurt, 
um gegen 20.15 Uhr in New York zu sein. Und schon von Ihrem Heimat- 

ghafen aus können Sie wählen, obSie sich in der preiswerten Economy- 

lasse oder in der Royal Class, der exklusiven 1. Klasse der KLM, von 
deutschsprechendem Bord-Personal mit typisch holländischer Gastlichkeit 
verwöhnen lassen wollen. 


KLM-IT „16 Tage New York für DM 1.352, — “ 

Nach New York bietet Ihnen KLM aber nicht nur zahlreiche bequeme 
Anschlüsse, sondern eine ausgesprochen preiswerte KLM-IT: Wenn wir 
von IT sprechen, meinen wir „Inclusive Tours“. Sehen Sie selbst, was 
alles im Preis enthalten ist: Hin- und Rückflug von Deutschland aus in 
der Economy-Klasse, Hoteltransfer, Hotelübernachtungen, Stadtbesich- 
tigung und deutsche Reiseleitung. 


Nordamerika und nach dem KLM-„Discover America Passport“. Mit 
ihm werden die USA ein preiswerteres Urlaubsland als die meisten 
Länder Europas. 
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KLM - seit Jahrzehnten Vorbild im Weltluftverkehr 


Ehrung für Eschmann 


Gelingt es einem Autor, mit seinem keineswegs 
‚populär‘ konzipierten, sondern spröd und an- 
spruchsvoll geschriebenen Buch dennoch ein brei- 
tes Publikum zu erreichen, so haben Verlag wie 
Rezensent gleichermaßen allen Anlaß, solch einen 
jenseits spektakulärer Publicity stattfindenden 
Erfolg angemessen zu würdigen. Der Erzähler 
und Lyriker Ernst Wilhelm Eschmann fand solche 
Resonanz mit seinem Band ERDACHTE BRIEFE, 
und der Claassen Verlag ehrt nun seinen Autor 
mit einer illustrierten und erweiterten Ausgabe 
seines Buchs, das damit eine Gesamtauflage von 
fünfzigtausend Exemplaren erreicht. 

Erdachte Briefe - es ist ein ungemein reizvolles, 
mehr nachdenklich als heiter stimmendes Spiel, 
das Eschmann hier mit der Historie treibt. Fin- 
gierte Augenzeugen, anonym oder mit berühmten 
Namen, kommentieren melancholisch, amüsiert, 
indolent die Stationen einer dreitausendjährigen 
Entwicklung: Ein bürokratischer Pilatus klagt 
über das widerspenstige Volk der Juden und 
fühlt sich während des Disputs mit einem Mann 
namens Jesus an die Diskussionen seiner Studen- 
tenzeit erinnert. Heinrich von Kleist begleitet im 
Traum Dante in die Hölle. Ein Theologiestudent 
unserer Zeit korrespondiert mit einer indischen 
Soziologin; die Briefe kreuzen sich, erreichen 
nicht mehr die Empfänger. 

Nicht alles in diesem Band Enthaltene goutiert 
man ohne Widerspruch, sentimentale Effekte ver- 
stellen gelegentlich den Zugang zu stilleren, poe- 
tischen Momenten, manch Aphorismus glänzt um 
seiner selbst willen. Doch das mindert kaum 
grundsätzlichen Reiz und stilistische Qualität dieser 
Korrespondenz ‚von Babylon bis heute‘. 


Ernst Wilhelm Eschmann, Erdachte Briefe. Von 
Babylon bis heute. Claassen Verlag Hamburg. 


224 S. mit 34 Vignetten, Ln. 15,- DM Paul Barz 


Historische Kammerspiele 


Die Geschichte kann auf sie verzichten, nicht aber 
diejenigen, die über Geschichte zu schreiben haben 
- auf jene meist hübschen, immer leichtsinnigen 
Frauen, die nur am Rande des großen Geschehens, 
dort aber um so intensiver ihre Rollen spielten. 
Ob eine Luxusdame des Braunschweiger Fürsten- 
hofs oder die unselige Marie Antoinette, die erst 
später im Schatten der Guillotine zu einer wahr- 
haften Persönlichkeit werden sollte - für die 
Chronisten der petite histoire sind sie unentbehr- 
liches Material. 

Unlösbar mit dem Namen Marie Antoinettes ver- 
bunden ist der Skandal um den wohl teuersten 
Halsschmuck aller Zeiten, eine recht eigentlich 
komische Geschichte mit tragischen Konsequenzen, 
in der die Königin selbst nur Komparsin war, 
später aber ihr Opfer wurde - diskriminierte doch 
die Halsbandaffäre den ohnehin schon angeschla- 
genen Ruf der französischen Monarchie vollends. 
Oft schon ist darüber geschrieben worden, am 
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brillantesten vielleicht von Stefan Zweig. Den 
Vergleich mit diesem großen Vorbild braucht die 
recht ungenau mit MARIE ANTOINETTE über- 
schriebene Darstellung des Ungarn Antal Szerb 
(schon 1943 verfaßt, doch jetzt erst ins Deutsche 
übertragen) nicht zu scheuen. Zwar erfährt der 
bereits Informierte über die Affäre selbst und 
ihre Akteure nichts grundsätzlich Neues, aber der 
Sprachwitz des Autors und seine Sicherheit, mit 
der er die Atmosphäre des verdämmernden fran- 
zösischen Königstums reflektiert, machen sein 
Buch zu einer überaus amüsanten Lektüre. 

Kaum weniger unterhaltsam, wenn auch auf 
schlichtere Art, ist die Schilderung eines anderen 
historischen Hintergrunds, des herzoglichen Braun- 
schweig im 18. Jahrhundert. Zehn Jahre lang 
füllte dort DIE SCHÖNE FRAU VON BRAN- 
CONI die anspruchsvolle Stellung einer maitresse 
en titre mit Geschmack und Grazie aus, um sich 
dann in das auch weiterhin recht interessante 
Privatleben einer reichen und unabhängigen Ari- 
stokratin zurückzuziehen und als eine mit Würde 
alternde Große Dame sogar die Huldigungen eines 
Goethe entgegenzunehmen. Die Autorin Menna 
Jungandreas berichtet von den Stationen dieses 
Lebens in farbkräftigen, ganz auf den unter- 
haltenden Effekt abgestimmten Szenen. Die Makel- 
losigkeit ihrer Heldin läßt dabei den Gattungs- 
begriff ‚Roman‘ als recht angebracht erscheinen. 


Antal Szerb, Marie Antoinette oder Die unbegli- 
chene Schuld. Aus dem Ungarischen von Alexander 
Lenard. Henry Goverts Verlag Stuttgart. 248 S. 
mit 8 Abb., Ln. 19,80 DM 


Menna Jungandreas, Die schöne Frau von Bran- 
coni. Historischer Roman. Koehlers Verlagsgesell- 
schaft Herford. 288 S. mit 22 Abb., Ln. 19,80 DM 


Christian Mengden 


Auf den Brettern der Zeit 


Das Kabarett, so sagt man, sei in einer Krise, sei 
zumindest in der Bundesrepublik zum Tode durch 
Umarmung verurteilt. Wieso eigentlich? Weil 
Minister in den Premieren des „Kom(m)ödchens“ 
sitzen? Weil die Berliner „Stachelschweine“ über 
ein eigenes Haus mit fünfhundert Plätzen ver- 
fügen? Dies alles ändert doch nichts daran, daß 
das Kabarett weiterhin innerhalb des Kultur- 
lebens die Rolle spielt, die inm von jeher zukam: 
die einer kritisch-witzigen und nicht zuletzt unter- 
haltsamen Institution, als politisches Instrument 
so weit ernst zu nehmen, wie alles Theater ernst 
zu nehmen ist. Ein Experte wie Heinz Greul, 
Autor des umfangreichen Bandes BRETTER, DIE 
DIE ZEIT BEDEUTEN, teilt denn auch den gerade 
modischen Kabarett-Pessimismus in nur geringem 
Maße, legt auf den über fünfhundert Seiten seiner 
‚Kulturgeschichte des Kabaretts‘ dar, wie sich die 
sogenannte ‚Kleinkunst‘ gerade dadurch entwik- 
keln und lebendig erhalten konnte, daß sie sich 
den sozialen Eigenheiten jeder einzelnen Epoche 
anpaßte, nicht nur in der Themenstellung, Si 
auch und gerade in der Form. 
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Aus Köln am Rhein gehen 





Cicero 


Demosthenes 


Hagedorn 


Hartmann 


Holz 


Immermann 


Lessing 


Moliere 


Nestroy 


Pegnitz- 
Schäfer 
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Die neue Serie 


Rede über den Oberbefehl des 
Cn.Pompeius.RedefürArchias. 
Übersetzung, Nachwort und 
Anmerkungen von Otto Schön- 
berger. 8554 


Rede über den Kranz. Überset- 
zung, Anmerkungen und Nach- 
wort von Wilhelm Waldvogel. 
914/14a 


Gedichte. Herausgegeben von 
Alfred Anger. 1321-23 


Der philosophische Gedanke 
und seine Geschichte. Zeitlich- 
keit und Substantialität. Sinn- 
gebung und Sinnerfüllung. 
8538-40 


Phantasus. Faksimiledruck der 
Erstfassung. Herausgegeben 
von Gerhard Schulz. 8549/50 


Tulifäntchen. Ein Heldenge- 
dicht in drei Gesängen. Mit 
den Änderungsvorschlägen 
von Heinrich Heine und einem 
Dokumentenanhang heraus- 
gegeben von Peter Hasubek. 
8551/52 


D.Faust. DieMatrone vonEphe- 
sus. Fragmente. Herausgege- 
ben von Karl S. Guthke. 6719 


Scapins Streiche. Komödie. 
Übersetzung von ArthurLuther. 
8544 


Das Mädl aus der Vorstadt oder 
Ehrlich währt am längsten. 
Posse. Nachwort von Franz 
H. Mautner. 8553 


Nürnberger Barockdichtung. 
Herausgegeben von Eberhard 
Mannack. 8545-48 


Je Nummer 90 Pfennig 


Universal- 
Bibliothek 


Imposant ist die Fülle der Fakten, die dieses 
Standardwerk der Kabarettgeschichte von den 
Satyrspielen der Antike bis hin in die sechziger 
Jahre unseres Jahrhunderts umfaßt, weit die 
Skala aller Ausdrucksformen, die Greul in den 
einzelnen Abschnitten behandelt, wozu Song und 
Chanson ebenso gehören wie die am Kabarett 
orientierten Spielarten des jeweils zeitgenössi- 
schen Theaters. Ein Aspekt von den vielen, die 
hier angesprochen werden, sei hier als Beispiel 
erwähnt: Das Kabarett kann nicht nur als eine 
Abart des Theaters, sondern als sein Gegenstück 
begriffen werden; seine Form ist die der - tat- 
sächlichen oder gespielten * Improvisation, wohin- 
gegen das Theater gerade das Improvisierte durch 
Form überwindet. Andererseits übten und üben 
Theater und Kabarett aufeinander eine fruchtbare 
Wechselwirkung aus, immer wieder findet man 
große Kabarettisten (Rosa Valetti zum Beispiel in 
der Vergangenheit oder Yvette Guilbert, heute 
etwa den Wiener Qualtinger), die auch vorzügliche 
Schauspieler sind, und bedeutende Theatermen- 
schen wie Reinhardt oder Gründgens, die im 
kabarettistischen Bereich brillierten. Und ohne 
den Einfluß des Kabaretts wäre manche Form des 
modernen Theaters, etwa Peter Brooks Inszenie- 
rungen, gar nicht zu begreifen. 


Heinz Greul, Bretter, die die Zeit bedeuten. Die 
Kulturgeschichte des Kabaretts. Kiepenheuer & 
Witsch Verlag Köln-Berlin. 576 S. mit 129 Abb., 


Ln. 60,- DM Paul Keef 


Gesichter in der Menge 


Ein Straßenmädchen nennt Christus den einzigen 
Mann, derje gut war. Die Ballerina würde ‚furcht- 
bar gern mal fallschirmspringen‘. Eine alte Schau- 
spielerin kommentiert den Vietnamkrieg im 
Theaterjargon: „Wenn wir sowas auf der Bühne 
treiben würden, würden uns die Leute glatt aus- 
pfeifen.“ 

Zwangsläufig haften solche pointierten Wendun- 
gen, enthalten in dem Band ZUM BEISPIEL 
42 DEUTSCHE von Jürgen Neven-du Mont, nach 
der Lektüre länger als andere, hier geäußerte 
Meinungen, denn die, die sie formulierten, stehen 
schon durch Beruf und soziale Position außerhalb 
der Menge, sind als Persönlichkeiten interessant 
und nicht so sehr als Typen. Auf das Typische 
aber zielt dieser Band, er will nicht die Pointe, 
sondern die Erkenntnis des Menschlich-Allzu- 
menschlichen in den Äußerungen von Zeitge- 
nossen, und enthält sich bis auf Ausnahmen 
wie die eingangs erwähnten der Präsentation des 
Nicht-Alltäglichen. Sein Autor geht dabei vor wie 
in seinen ebenso erfolgreichen wie umstrittenen 
Fernsehsendungen, erweckt schon in seiner Aus- 
wahl der Befragten den Anschein des Zufälligen, 
erhebt das Lapidare des Titels zum Motto. ‚Zum 
Beispiel‘ 1äßt er einen Chemiker erklären, warum 
der NPD wählt, ‚zum Beispiel‘ wundern sich zwei 
minderjährige Beatmusiker, wie zur NS-Zeit ‚ein 
ganzes Volk auf sowas reinfallen konnte‘. Es muß 
fraglich bleiben, wie weit das Resultat einer 
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Sie haben mehr von Ihrem Autosuper, wenn Sie ihn Sie haben die Wahl zwischen drei Gerätetypen mit 
überallhin mitnehmen können. Mit einem Akkord- unterschiedlicher Ausstattung. Wir senden Ihnen 
Autotransistor ist das kein Problem: Einfach aus kostenlos unseren ausführlichen Farbkatalog mit 

seiner Einschubkassette im Armaturenbrett heraus- Preis- und Zubehörliste. Postkarte genügt! 
ziehen und schon begleitet Sie Ihr Autosuper als 
perfekter, handlicher Kofferempfänger. Er unterhält Übrigens: Unsere Autotransistor-Geräte sind für alle 
und informiert Sie an jedem Ort — zu jeder Zeit. \Wagentypen mit 6 oder 12 V-Autobatterie geeignet. 
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Akkord-Radio GmbH 


6742 Herxheim/Pfalz 
Deutschlands erste 
Spezialfabrik für Kofferradios 


Zusendung des Autotransistor-Farbkataloges. 


Gutschein 

Ich bitte um kostenlose 
Name 

Adresse 

An Akkord Radio GmbH 
6742 Herxheim/Pfalz 
Abt. B 13 

Postfach 90 








Miep Diekmann 
Marijn bei den Freibeutern 
Auf der Jugendbuchbestenliste 


347 Seiten, 1 Karte, Linson mit Schutz- 
umschlag 11,80 DM 


WESTERMANN-JUGENDBUCHVERLAG 






solchen Methode, die nicht frei von Manipulation 
sein kann, wirklich typisch ist. Reizvoll für den 
an dieser Zeit und ihren Menschen interessierten 
Leser bleibt es dennoch: Erlauben ihm doch diese 
Interviews mit Unbekannten, die im Gegensatz 
zu mehr oder weniger Prominenten um kein offi- 
zielles Image zu bangen haben, für die eigene 
Position manche klärenden Rückschlüsse zu ziehen 
und denen der anderen mit Toleranz zu begegnen. 


Jürgen Neven-du Mont, Zum Beispiel 42 Deutsche. 
Bericht aus einer deutschen Stadt. Nymphenburger 
Verlagsbuchhändlung München. 332 S., kartoniert 


12,50 DM Rainer Baumann 


Brot für die Bühne 


Neben jenen Titanen, die ebenso als Dramatiker 
wie als Schauspieler ünd Regisseure Theater- 
geschichte machten, stehen - wie Harlekin neben 
Bajazzo - jene Doppeltalente, die auf dem Theater 
zwar nie eine neue Epoche schufen, dafür aber 
in jeder Epoche dafür sorgten, daß es ein Vergnü- 
gen blieb. Unser Jahrhundert hat bisher minde- 
stens drei solcher versierten und sich in ihre 
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HOTEL 





taatliches Kurhaus 
BADEMS 


Führendes Haus im Kurzentrum bietet ge- 
pflegten Aufenthalt für Kur, Erholung und 
Tagungen — Diätgütezeichen — 
Thermalbäder und Trinkkuren im Hause 
Pauschalkuren durch Ihr DER-Reisebüro 
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HOTEL BELLEVUE - BADEN-BADEN 
RUHE UND ERHOLUNG 

1. April— 31. Oktober. 

Bes. und Leitung: 





Empfehlenswerte Reiseziele 
finden Sie im Anzeigenteil von 
WESTERMANNS MONATSHEFTEN 


Blickpunkt 





Das Leben auf den Karibischen Inseln im 17.Jahrhundert 
wurde bestimmt durch Naturkatastrophen, Seuchen, 
Kriege und Hungersnöte. Es war zudem die Zeit, in der 
Sklavenhandel nicht nur als erlaubt, sondern als gutes 
Recht galt.Vor diesem Hintergrund stehen die Erlebnisse 
des Marijn de By, aufgezeichnet nach Briefen und Büchern 
von Sklavenärzten, Seefahrern u. Entdeckungsreisenden. 
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Grenzen fügenden Bühnenpraktiker hervörge- 
bracht: Curt Goetz, No&l Coward, Peter Ustinov. 
Daß von ihnen zumindest Ustinov Texte geschrie- 
ben hat, die gewichtiger sind, als sie zunächst 
scheinen, belegt die Lektüre des Bandes KOMÖ- 
DIEN; der die beiden erfolgreichsten Stücke des 
aus Rußland stammenden Kosmopoliten mit seinen 


zwei neusten vereint. Das kleine Meisterstück 
„Endspurt“ liest sich dabei ebenso gut und amü- 
sant wie die von der Zeit allerdings schon über- 
holte „Liebe der vier Obersten“, mit der einst die 
Erfolgsserie Ustinovscher Stücke auf deutschen 
Bühnen begann. Eine Delikatesse eigener Art ist 
schließlich noch der Text „Halb auf dem Baum“ 
(wohingegen man die allzu raffinierte pazifistische 
Revue „Der unbekannte Soldat“ gern entbehrt 
hätte): Auf der Bühne vermochte dieses Stück 
nicht durchweg zu überzeugen, bei der Lektüre 
erweist es sich als so ungefähr das Witzigste und 
Treffendste, das seit langem über den Genera- 
tionenkonflikt geschrieben wurde. Was anzeigt, 
daß zuweilen nicht nur philosophiebeladene ‚Pro- 
blemstücke‘ besser zu lesen als anzuschauen sind. 


Peter Ustinov, Komödien. Deutsche Verlagsanstalt 
Stuttgart. 360 S., Ln. 19,80 DM 
Paul Keef 


PILATUS:»- 


der Berg von 
LUZERN (Schweiz) 












Ihr Dee En 
"hochinteressante 


Ausflugsziel & ir 















Hotel BOLDT 
Lugano-Castagnola/$üdschweiz 
Das gediegene Haus in sonniger 
und ruhiger Lage. - Einzel- und 
Doppelzimmer mit Privatbad, 


WC, Telefon u. Radio. Geheiztes 
Schwimmbad. — Mäßige Preise. 


Prospekte: E. Gugolz-Jenni, Bes. 


Telefon 237 21 
Familie H. Saur 






















Leistung und Erfolg werden nicht ge- 
macht. Ein Begriff sind sie erst, wenh 
sie sich bewiesen haben. — Berlins 
Wirtschaft beweist es jeden Tag. 


BENLIN 







Kleine Chronik der Zeit 


Literatur 


Der Historiker Professor Golo Mann erhält den 
mit 10000 Mark dotierten Georg-Büchner-Preis 
1968 der Deutschen Akademie für Sprache und 
Dichtung in Darmstadt. Der Sigmund-Freud-Preis 
für wissenschaftliche Prosa (6000 Mark) wurde 
dem Basler Theologen Professor Karl Barth, der 
in gleicher Höhe dotierte Heinrich-Merck-Preis 
für literarische Kritik dem Feuilleton-Chef der 
Tageszeitung „Darmstädter Echo“, Georg Hensel, 
zugesprochen. 


Die schweizerischen Charles-Veillon-Preise für die 
jeweils besten Romane des Jahres in deutscher, 
französischer und italienischer Sprache wurden 
Alfred Andersch für seinen Roman „Efraim“, 
Michel Planchon für den Roman „Les Amants de 
St.-Guenole“ und Carlo della Corte für den Ro- 
man „Di alcune comparse a Venezia“ zuerkannt. 


Einen Wolfgang-Borchert-Briefband will der Ro- 
wohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, herausgeben. 
Besitzer von Briefen des Dichters werden um ihre 
Anschrift gebeten. 


Der Szcesny-Verlag München stellt seine selb- 
ständige Tätigkeit mit Ablauf dieses Jahres ein. 
Sein Gründer und Leiter Dr. Gerhard Szcesny 
wird seine editorische und publizistische Arbeit 
im Rowohlt Verlag weiterführen. 


Theater 


Vier Ballett-Uraufführungen waren der Höhe- 
punkt der vom Süddeutschen Rundfunk veranstal- 
teten Schwetzinger Festspiele 1968. John Cranko 
brachte mit dem Stuttgarter Ballett die von ihm 
choreographierten Ballett-Szenen „Presence“ von 
Bernd Alois Zimmermann, sein Ballett „Frag- 
mente“ zu Hans Werner Henzes „Concertino für 
Klavier und Blas6rchester mit Schlagzeug“ von 
1947 und eine Ballettfassung von Bachs „Kyrie 
eleison“ in der Instrumentierung von Kurt-Heinz 
Stolze erfolgreich auf die Bühne. Beifall fand auch 
der junge Choreograph John Neumeier für sein 
Ballett „Separate Journeys“ zu Samuel Barbers 
„Capricorn Concerto“. 


Großen Erfolg hatte Rolf Hochhuths umstrittenes 
Schauspiel „Soldaten“, nicht zuletzt dank der 
grandiosen Leistung des Churchill-Darstellers 
John Colico, bei der US-amerikanischen Erstauf- 
führung im Billy Rose Theatre am New Yorker 
Broadway. 


Das neue Stadttheater von St. Gallen (Schweiz), 
ein turmartiger Betonbau von sechseckigem 
Grundriß (Baukosten: etwa 11,3 Millionen Mark), 
ist mit Beethovens „Fidelio“ in einer Neuinsze- 
nierung des Intendanten Christoph Groszer ein- 
geweiht worden. 


„Time present“, John Osbornes neues, üächtes 
Stück, fand bei der Uraufführung im Londöner 
Royal Court Theatre trotz einer glänzenden In- 
szenierung (Anthony Page) und der hervorragen- 
den Jill Bennett, Osbornes vierter Frau, in der 
Titelrolle nur kühle, fast gelangweilte Aufnahme 
bei Kritik und Publikum. 


Knautschkasten 


Radaufhängung 
Scheibenbremsen 


Sicherheitskarosserie 
aus Stahlblech 


Sicherheits- 
lenksäule 


Sitzverankerung 
Überroll- 


bügel 
Gurtverankerung 
+ Schlösser 


Türschlösser 


Federung 


Knautschkasten 


Auspuffanlage 
Prallzone 





sich ED vorbildlich um die NS] 

Sicherheit und Lebensdauer 
verdient gemacht. Und Stahl 

A schafft immer neue Möglichkeiten - 
die Auto-Industrie wird sie 

weiter nutzen, jedes Unternehmen 


entsprechend seiner technischen 
Konzeption. OPEL 
= 


Beratungsstelle für Stahlverwendung 
4A Düsseldorf, Kasernenstraße 36 
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Valentin Petrowitsch Katajew 


DER HEILIGE BRUNNEN 
151 Seiten. Leinen 12,—DM 


»Was die sowjetische Literatur 
jahrelang verleugnethat,nämlich 
die Möglichkeit einer Interpreta- 


tion der Realität durch Symbole, 
Visionen, Chiffren, Signale, Träu- 
me und Mythen — all das wird 
durch Katajews Erzählung wie- 
der in den Bereich der Diskus- 
sion zurückgeholt.« Südd. Zeitung 


F.A.HERBIG - BERLIN, MÜNCHEN, WIEN 





B Ü C H E R Jedes gewünschte Buch 


oder Taschenbuh - 


PER POST Keine Nachnahme. 
BUCHVERSAND TORNOW, 2 HAMBURG 66, Postfach 
















Heimatbücher, Landkarten, Farb-Dias, Schall- 
platten, Bilder u. a. von Ostpreußen, Danzig, Pom- 
mern, Schlesien, Sudetenid. Immer gute Geschenke. 
Ausführl. Bildkatalog für betr. Gebiet bitte anfordern: 


ROSENBERG, 2 Hamburg 13, Bogenstraße 3 


Edel-Pilzzucht 


auch ohn. Pferdemist, Buch „Champignonkultur”3.80 
In allen Räumen, Keller, Freiland. Guter Verdienst. 
Champignonbrut (Steckl.) f. 6. qm 5.40, 30 qm 24.- 
J.Blechschmidt, 6 FrankfurtiM.-Sekbadh 






Fragen Sie alles 


was Sie über Ferngläser wis- 
M- sen möchten. Unser umfang- 
AN = reich. Katalog informiert Sie. 


Optikermeister Aulke, 441 Warendorf 


ir [I GARAGEN 


oder Fertigbau aus STAHLBETON 


Katalog durch: Selbstbau KS GmbH, Verwaltung 
34 Göttingen, Ruf 0551/43370 


chte Kakteensammiler 
wollen korrekte Pflanzenlieferungen, denn sie sam- 
meln wissenschaftlich, Hier hilft meine Pflanzen- 
liste! Sie werden staunen über das reiche und 
u: Angebot. Senden Sie bitte Ihre Adresse | 
MaxSchleipfer, Kakteengärtnerei,8901 Neusäß 


Tischtennistische .» rabrır 
enorm preisw. Gratiskatalog anfordern! 
Max Bahr, Abt. 128, HamburgsBramfeld 


PRIVATE GELEGENHEITSANZEIGEN 


Gebildete Frau, 58/1,78, schlank, vermögend, 
wünscht guten Kameraden zwischen 60-65 Jahren 
zwecks Freizeitgestaltung, gemeinsame Reisen (ge- 
trennte Kassen) kennenzulernen. — Eventuell Arzt, 
Pfarrer oder Lehrer. — Möglichst Raum Stuttgart. 
Bildzuschr, unt. 7799 an Westermann Verlag, 33 Braunschweig 


Sozialarbeiterin, 32/1,68 (Vater Akad.), im süd- 
westd. Raum tätig, schlank, heiter., anpassungsfähig. 
Wesen, Sinn f. Familie, Natur u. Kunst, sucht auf dies. 
mod. Weg Lebensgefährten, der eine auf gutes Verste- 
hen begründ. Ehe wünscht. Diskretion selbstverständl. 
Zuschr, erb. unter 7780 an Westermann Verlag, 33 Braunschweig 


Trauerfall (Mutter), trostlos! Feinsinnige, 
ältere Dame sucht evtl. Leidensge- 
fährten, Freundschaft m. gebild., gemüt- 
vollem, alleinstehendem Herrn ab65J. 


Zuschr. erb. unt. 7790 an Westermann Verlag, 33 Braunschweig 
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Musik 


Als erstes Mädchen gewann die sechzehnjährige Russin Katarina 
Nowitzkaja den Klavierwettbewerb „Königin Elisabeth“ in Brüssel. 


Der Cellist und langjährige Dirigent der Zagreber Solisten, Anto- 
nio Janigro, übernimmt im September die Leitung des Kammer- 
orchesters des Saarländischen Rundfunks. 


Bildende Kunst 


Horst Antes erhielt neben dem Spanier Juan Gnoves einen der 
mit drei Millionen Lire (19200 Mark) dotierten Marzotto-Preise 
für Malerei 1968. Der Hauptpreis in Höhe von fünf Millionen Lire 
(32 000 Mark) wurde dem belgischen Maler Pierre Alechinsky, der 
Literaturpreis Natalia Ginzburg verliehen. Den Musikpreis erhielt 
der Komponist Marius Constant (Paris), der Preis für die Inte- 
gration der Kulturen wurde dem Europarat zugesprochen. 


Als Emblem für die Olympischen Spiele 1972 ist endgültig der von 
Cordt von Mannstein überarbeitete Entwurf von Otl Aicher, eine 
Spirale aus Keilen mit den Olympischen Ringen darüber, gewählt 
worden. Die in einem freien Wettbewerb preisgekrönten Entwürfe 
wurden nicht berücksichtigt. 


Eine Gedächtnisausstellung für E. W. Nay mit Ölbildern von 1955 
bis 1968 veranstaltet die Galerie Günther Franke München bis zum 
31. August. 


Der Verein Villa Hügel in Essen zeigt bis zum 22. September 1968 
in Verbindung mit dem Bistum Essen eine Ausstellung „Marien- 
bild in Rheinland und Westfalen“. 


Rundfunk und Fernsehen 


Den „Jakob-Kaiser-Preis“ 1968 (10 000 Mark) für die beste deutsch- 
sprachige Informationssendung gesamtdeutschen Inhalts erhielten 
zu gleichen Teilen der Leiter des Berliner ZDF-Studios Hanns 
Werner Schwarze für die Sendereihe „Drüben“ und der Schrift- 
steller Fritz Schenk für die ZDF-Dokumentation „Unerwünscht 
und abgeschoben - Wanderer zwischen Ost und West“. Der eben- 
falls mit 10000 Mark dotierte Preis für den besten Fernsehfilm 
gesamtdeutschen Inhalts ging an Dieter Meichsner und den Regis- 
seur Rolf Busch für das ARD-Fernsehspiel „Gerhard Langhammer 
und die Freiheit“. 


Zum neuen Intendanten von Radio Bremen ist der bisherige Pro- 
grammdirektor Hans Abich gewählt worden. 


Wissenschaft und Forschung 


Ein Ionentriebwerk mit einer Hochfrequenz-Ionenquelle, die die 
Benutzung von Quecksilber als Treibstoff erlaubt, ist am Ersten 
Physikalischen Institut der Universität Gießen unter der Leitung 
von Dr. H. Löb entwickelt worden. Für die technische Erprobung 
erhält das Institut noch in diesem Jahr einen neuen Vakuumtank, 
der der größte Prüfstand für Ionen-Raketentriebwerke in Europa 
sein wird. 


Der Behring-Preis 1968 (10000 Mark) wurde Prof. Dr. Milan Hasek, 
Direktor des Instituts für experimentelle Biologie und Genetik 
der Tschechoslowakischen Akademie der Wissenschaften in Prag, 
verliehen. Der Gelehrte hat sich durch bahnbrechende Forschungen 
auf den Gebieten der Immuntoleranz und der Transplantations- 
Immunologie hervorgetan. 


Für seine Arbeiten über die Immunpathologie der Leber wurde 
Dr. H.K. Meyer zum Büschenfelde (Main) auf dem Wiesbadener 
Internistenkongreß der Frerichs-Preis (5000 Mark) verliehen. 


Der von Bayer Leverkusen unter dem Titel „Ophthalmodynamo- 
graphie“ hergestellte medizinische Fortbildungsfilm erhielt auf 
dem „International Eye Film Festival“ in Chicago den ersten Preis. 


Erziehung und Unterricht 


Seine 100-Jahr-Feier beging das Staatliche Inter- 
natsgymnasium Plön (Schleswig-Holstein), das als 
eine der vier ehemaligen preußischen Kadetten- 
anstalten gegründet worden ist. 


Keine Gymnasien will das Land Hessen in Zu- 
kunft mehr bauen. Das geht aus einem Regie- 
rungsentwurf hervor, der einschneidende Verän- 
derungen des Schulwesens vorsieht. Die beiden 
Eingangsschuljahre der bestehenden Gymnasien 
sollen allmählich der Förderstufe der Hauptschu- 
len des Landes überlassen werden. Neue Schulen 
werden nach dem Entwurf künftig nur noch als 
Gesamtschulen errichtet. 


Universitäten und Hochschulen 


Der erste Lehrstuhl für Hämatologie in Deutsch- 
land ist an der Medizinischen Fakultät der Uni- 
versität München errichtet worden. Lehrstuhl- 
inhaber ist Professor Dr. Walter Stich. 


In Bielefeld wurde der Grundstein für die neue 
Universität, die achte des Landes Nordrhein- 
Westfalen und vierte Neugründung nach den 
Universitäten Bochum, Düsseldorf und Dortmund 
gelegt. Die neue Hochschule ist für etwa 4200 Stu- 
denten vorgesehen und wird lediglich eine juristi- 
sche, eine philosophische und eine mathematisch- 
maturwissenschaftliche Fakultät erhalten. 


Dr. Harry Pross wurde zum Ordinarius und Leiter 
des Instituts für Publizistik an der Freien Uni- 
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versität Berlin gewählt. Der bisherige Chefredak- 
teur von Radio Bremen wird Nachfolger von 
Professor Fritz Eberhard. 


Kulturpolitik 


Neuer Präsident der Bayerischen Akademie der 
Schönen Künste in München wurde Hans Egon 
Holthusen als Nachfolger von Professor Emil 
Preetorius, der zum Ehrenpräsidenten gewählt 
wurde. 


Zu einer Trägergesellschaft für angewandte For- 
schung wird die bereits 17 Institute der verschie- 
densten Fachrichtungen unterhaltende Fraun- 
hofer-Gesellschaft mit Unterstützung des Bundes 
ausgebaut. Das Bundesministerium für wissen- 
schaftliche Forschung hat zu diesem Zweck für 
1968 zwei Millionen Mark bereitgestellt. 


Die Potsdamer Garnisonkirche, 1731/35 von Phi- 
lipp Gerlach erbaut und eins der berühmten 
Baudenkmäler des Spätbarock, ist trotz heftiger 
Proteste aus allen Teilen der Welt im Zuge der 
„sozialistischen Umgestaltung“ des Stadtzentrums 
gesprengt und abgerissen worden. 


Zu einem „Arbeitskreis selbständiger kultureller 
Institutionen“ haben sich sieben ursprünglich als 
private Stiftungen entstandene überregionale 
kulturelle Gesellschaften zusammengeschlossen, 
um die Öffentlichkeit gemeinsam zu finanzieller 
Hilfe aufzurufen. Es handelt sich um das Städel- 
sche Kunstinstitut Frankfurt, das Freie Deutsche 


hält, 
was es 
verspricht 
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denn Kukident sorgt nicht nur dafür, daß Sie mit Ihren dritten Zähnen alles kauen und 
essen können, worauf Sie Appetit haben, es schenkt Ihnen auch — und das ist in vielen 
Fällen ja genauso wichtig — Selbstbewußtsein und Sicherheit, wenn der Blick Ihres Ge- 
sprächspartners auf Ihnen ruht. 


Ob Sie Ihre Zahnprothese nur am Tage tragen 


und sie während der Nacht in eine Lösung legen, die Sie mit Hilfe des Kukident-Reini- 
gungs-Pulvers aus der grünen Dose bereiten, oder ob Sie sie nachts im Munde be- 
halten und die ebenfalls selbsttätige Reinigung während Ihrer Morgentoilette dem Kuki- 
dent-Schnell-Reiniger überlassen (weiße Packung, auch als Tabletten erhältlich) — in jedem 
Fall entnehmen Sie Ihre dritten Zähne dem für Prothesenmaterial aller Art unschädlichen 
Kukident-Bad tadellos sauber, frisch, geruchlos und frei von schädlichen Bakterien. 


Sitzt Ihre Zahnprothese nicht mehr einwandfrei, 


dann sollten Sie Ihren Zahnarzt aufsuchen. Als Soforthilfe haben sich das Kukident-Haft- 
Pulver (normal und extra stark) und die Kukident-Haft-Creme bestens bewährt. Das 
Kukident-Mundwasser verhindert den für Zahnprothesenträger leider häufig so verräte- 
rischen Gebißatem. Wenn Sie Gaumen und Kiefer morgens und abends nach dem Mund- 
spülen mit Kukident-Gaumenöl massieren, bleibt Ihre Mundschleimhaut straff und elastisch, 
wodurch sich das Anpassungsvermögen der Prothese wesentlich erhöht. 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., 6940 WEINHEIM (BERGSTR.) 
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Jung und leistungsfähig bleiben mit 


GLUTERGEN 


Das Spezialpräparat gegen das Altern wird nicht nur vorbeu- 

gend für 40-60jährige empfohlen, sondern es gibt gerade 

auch älteren Personen die gewünschte Spannkraft wieder. 
Lebensnotwendige Vitamine und Mineralstoffe, wert- 
volle hochungesättigte Fettsäuren, Enzymaktivatoren 
und Glutaminsäure regulieren den Stoffwechsel und 
fördern die Verdauung. Merk- und Konzentrationsfähig- 
keit werden verbessert und die allgemeine körperliche 
und geistige Leistungsfähigkeit gesteigert. 


GLUTERGEN wirkt nicht nur gegen das Altern, sondern 
es fördert auch nach schweren Krankheiten den Genesungsprozeß. 


Machen auch Sie eine Kur mt GLUTERGEN 


Packungen mit 36 und 80 Kapseln - nur in Apotheken! 


Sammeln Sie die 
EUROPÄISCHE STILFIBEL? 


Für die Sammelfolge »Europäische Stilfibel« liefern 
wir eine Plastiksammelmappe mit Falzstreifen, an 
die Sie die Sammelbeilagen bequem ankleben kön- 
nen. Preis 5,830 DM. Die bereits erschienenen Beila- 
gen können Sie für 0,25 DM je Stück nachbeziehen. 


Wollen Sie Ihre »westermann«- 
Hefte in praktischen Sammel- 
einrichtungen aufbewahren ? 


Leinen-Einbanddecke für 6 Hefte 
mit Register 
(zum Einbinden durch Ihren Buchbinder) 


Sammelkassette in Juchtenplastik 
für 6 Hefte 


Sammelmappe mit Metallstabheftung 
für 6 Hefte 


Alle Sammeleinrichtungen liefern wir porto- und 
verpackungsfrei! Bitte bestellen Sie direkt beim 
Westermann-Verlag, 33 Braunschweig, Postfach 


Kostenlos und unverbindlich 


erhalten Sie zwei Probehefte der Zeitschrift 
für den gesamten Gartenbau und die Zimmer- 
pflanzenpflege auf Anforderung. 
Entdecken Sie Ihren Garten neu, indem Sie 
die vielen Anregungen und Vorschläge von 
HEIM UND GARTEN auswerten. 


HEIM UND GARTEN 
3 Hannover 1 — Postfach 160 


Pickel? Akne? 


Leiden Sie unter Pickeln, Akne, Pusteln, unreiner Haut, Ausschlag, 
unter Hautjucken, Kopfjucken oder einem anderen Hautleiden? 


DDD hilft! 


DDD, das Hautmittel von ungewöhnlicher Wir- 
kungsstärke. Rasch verschwindet der Juckreiz, und 
die heilende Wirkung beginnt. DDD Hautmittel 
flüssig oder DDD Hautbalsam DM 2,95 


DDD ist nur in Apotheken erhältlich! 
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Hochstift Frankfurt, das Schiller-Nationalmuseum 
und Deutsche Literaturarchiv in Marbach, die 
Gesellschaft für Deutsche Sprache in Wiesbaden, 
die Deutsche Akademie für Sprache und Dichtung 
in Darmstadt, die Arbeitsgemeinschaft Friedhof 
und Denkmal in Kassel und das Bauhaus-Archiv 
in Darmstadt. 


Wirtschaft und Technik 


Das bisher größte Vollcontainerschiff der Welt, 
die .29150 Tonnen tragende „Encounter Bay“, ist 
als erstes einer Serie von fünf gleichen Schiffen 
bei den Howaldtswerken - Deutsche Werft AG in 
Hamburg vom Stapel gelaufen. 


Eine dritte Rheinbrücke soll in Bonn während 
der nächsten drei Jahre errichtet werden. 


Mit dem Bau des Elbe-Seitenkanals, der mit einer 
Länge von 113 Kilometern Hamburg durch die 
Lüneburger Heide mit dem Mittellandkanal bei 
Fallersleben verbinden wird und bis zum Jahre 
1975 fertiggestellt werden soll, ist am Elbdeich bei 
Artlenburg in der Nähe von Lauenburg begonnen 
worden. Der Kanal wird acht Eisenbahnstrecken, 
sechs Bundesstraßen, elf Landstraßen, zwölf Kreis- 
straßen, 27 Wege und 38 Wasserläufe kreuzen und 
macht den Bau von etwa 60 Brücken oder Unter- 
führungen notwendig. Bei einer Fahrwasserbreite 
von 35 Metern und einer Tiefe von maximal 4,65 
Metern wird er Schiffe mit einer Tragfähigkeit 
bis zu 1350 Tonnen aufnehmen können. 


Zur größten deutschen Luft- und Raumfahrt- 
firma schließen sich die Bölkow GmbH und die 
Messerschmittwerke-Flugzeug Union Süd GmbH 
zusammen. Das neue Unternehmen erreicht mit 
etwa 12 300 Beschäftigten und einem Umsatz von 
rund 525 Millionen Mark (1967) eine Größe, die 
den europäischen Wettbewerbsforderungen ent- 
spricht und die Ausführung jedes Großauftrags 
ermöglicht. 


Auszeichnungen 


In den Orden „Pour le me£rite für Wissenschaften 
und Künste“ ist der Politologe Professor Theodor 
Eschenburg als Nachfolger des verstorbenen Hi- 
storikers Professor Gerhard Ritter berufen wor- 
den. 


Mit dem Feltrinelli-Preis für Architektur in Höhe 
von 20 Millionen Lire (128000 Mark) wurde Pier 
Luigi Nervi, unter anderem Schöpfer des großen 
Sportpalastes in Rom, ausgezeichnet. Der Kompo- 
nist Gian Francesco Malipiero erhielt den mit fünf 
Millionen Lire (32 000 Mark) dotierten Feltrinelli- 
Preis für Musik. 


Die Anschlußpreise des Paul-Ehrlich- und Ludwig- 
Darmstädter-Preises, der höchsten medizinisch- 
naturwissenschaftlicken Ehrung Deutschlands, 
wurden für 1969 Professor Anne Marie Staub vom 
Institut Pasteur (Paris) und Winifred Watkins, 
Dozentin am Lister Institute for Preventive Me- 
dicine (London) sowie Professor Hiroshi Nikaido 
von der Harvard Medical School (Boston/USA) 
auf Vorschlag der diesjährigen Hauptpreisträger 


Professor Otto Westphal (Frei- 
burg) und Professor W.T. J. 
Morgan (London) zugesprochen. 


Als erster ausländischer Gelehr- 
ter erhielt Prof. Dr. Herbert 
Ludat, Gießener Ordinarius für 
osteuropäische Geschichte, die 
neugeschaffene Palacky-Medail- 
le der Tschechoslowakischen 
Akademie der Wissenschaften. 


Der Pestalozzi-Preis ist anläß- 
lich der Eröffnung der von 637 
in- und ausländischen Ausstel- 
lern beschickten 9. Lehrmittel- 
Messe „Didacta“ in Hannover 
dem Rektor des Europa-Kollegs 
in Brüssel, Professor Dr. Hen- 
drik Brugmans, verliehen. 


Die „American Chemical Socie- 
ty“ verlieh Professor Dr. Ulrich 
Wannagat (Braunschweig) als 
einzigem Nichtamerikaner in 
diesem Jahr den Frederic-Stan- 
ley-Kipping-Preis. 


Der Geograph und Länderkund- 
ler Professor Dr. Dr. h. c. Jo- 
achim Blüthgen wurde von der 
schwedischen Universität Umeä 
zum Doktor ehrenhalber pro- 
moviert. 


Den Johann-Wenzel-Stamitz- 
Preis (Ostdeutscher Musikpreis) 
1968 erhielt der Komponist und 
Pianist Professor Dr. Karl Mi- 
chael Komma. Die Ehrengabe 
wurde Hansmaria Dombrowski, 
der Förderungspreis Dr. Nor- 
bert Linke zugesprochen. Der 
Georg-Dehio-Preiy wurde dem 
Städtebauer Dr.-Ing. Hans 
Bernhard Reichow und Profes- 
sor Alfons Perlick verliehen. 
Die Ehrengabe erhielt Wilhelm 
Kronfuß und den Förderungs- 
preis Baronin Dr. Johanna von 
Herzogenberg. Beide Preise 
werden von der Künstlergilde 
e.V. Esslingen, der Vereinigung 
heimatvertriebener und geflüch- 
teter Künstler, verliehen, die 
ihr 2Q0jähriges Bestehen feierte. 


Der Karl-Ernst-Osthaus-Preis 
der Stadt Hagen (5000 Mark) 
ist dem 36jährigen Düsseldor- 
fer Künstler Karl Ludwig 
Schmaltz zuerkannt worden. 


Eine Goldmedaille „Gedächtnis- 
kirche-Wiederaufbau“ ist zum 
erstenmal vom Kongreß für 
ärztliche Fortbildung in Berlin 
verliehen worden. Ausgezeich- 
net wurde der Film „Magen- 
diagnostik 1968“ der Firma 
Sanol-Arzneimittel. 








Die Kamele gehen... 






jetzt kommt „big business“ 
nach Saudi Arabien! 


Saudi Arabien entwickelt sich schnell — und wir bringen Sie am 
schnellsten hin. Nur Saudi Arabian Airlines fliegt 3 mal wöchentlich 
nach Jeddah: freitags via Istanbul mit Boeing 707; sonntags und 
donnerstags” via Genf und Beirut mit Boeing 720 B Fan-Jets. 






Wenn Sie in Saudi Arabien weiterreisen wollen — auch gut: wir sind 
die einzigen, die dort 24 Städte anfliegen. Ihr IATA-Flugreisebüro 
und wir beraten Sie gern. (cAlRavan-Fracht-Service auf allen Flügen). 


| ; *Frankfurt-Genf mit LH 318 
SAUDI ARABIAN AIRLINES 
6 Frankfurt 1, Kaiserstraße 63 

A 










Tel. 253089, Telex 4111 93 
Mitglied der IATA 








Vom wissenschaftlichen Fortschritt hängt es ab, wie sich 
unser Leben gestalten wird. 


Für den Unternehmer ist die Förderung von Forschung und 
Lehre sichere Anlage und Voraussetzung künftigen Erfolgs. 


WIRTSCHAFT 
f FORDERT 
WISSENSCHAFT 


ÜBER DEN Süfteruerband 


FÜR DIE DEUTSCHE WISSENSCHAFT 


Hauptverwaltung 43 Essen-Bredeney, Postfach 360 
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Stanffurter Allgemeine 


ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


” 


»Eine der großen Zeitungen der Welt« 
»Für die Gebildeten und Nachdenklichen aller Stände« 
»Von der Nordsee bis zu den Alpen« 


Seit Jahren sind diese Werbesätze im Inland 
und Ausland zu einem Begriff für die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung geworden. 
Sie sind so untrennbar mit ihr verbunden wie 
der Satz »Dahinter steckt immer ein kluger Kopf« 


Die Frankfurter Allgemeine Zeitung ist verbreitet in der 
Bundesrepublik Deutschland einschließlich Westberlin und in 118 Ländern 
der Erde. Mit einer Auflage von 285 000 Exemplaren, darunter 
über 210 000 Abonnenten, hat sie eine höhere Leserzahl erreicht, 
als sie früher sogenannte Reichszeitungen wie Frankfurter Zeitung, 
Berliner Tageblatt, Berliner Börsenzeitung, Vossische Zeitung und 


Deutsche Allgemeine Zeitung zusammengenommen hatten. 


Es wurden... 


SECHZIG: Der amerikanische Geophysiker und 
Nobelpreisträger Professor John Bardeen; der 
Chirurg Prof. Dr. Wilhelm Klostermeyer; der 
Präsident der Deutschen Krankenhausgesellschaft 
Prälat Werner Mühlenbrock; der Japanologe Pa- 
ter Prof. Dr. Joseph Roggendorf S. J. (Tokio); der 
Direktor des Instituts für Statistik und Versiche- 
rungsmathematik sowie des Instituts für Konzen- 
trationsforschung an der FU Berlin Prof. Dr. 
Hans Münzer; der Maler Professor Hans Jürgen 
Kallmann. 


FONFUNDSECHZIG: Der sowjetarmenische Kompo- 
nist Aram Katschaturian; der Regisseur und 
Schriftsteller Robert Adolf Stemmle; der Schrift- 
steller, Journalist und Diplomat Staatssekretär 
a.D. Felix von Eckardt; der Geologe und Paläon- 
tologe Prof. Dr. Gerhard Keller; der Kunsthisto- 
riker und Publizist Dr. Werner R.Deusch; der 
Internist Prof. Dr. Richard Duesberg; der Ordi- 
narius für Fernmeldetechnik der TU Hannover 
Prof. Dr. Wilhelm Hans Schönfeld; der Internist 
Prof. Dr. Franz Beckermann; der österreichische 
Historiker Prof. Dr. Alphons Lhotsky; der Gene- 
ralmusikdirektor und Intendant des Stadtthea- 
ters Würzburg Erich Riede; der Architekt Prof. 
Dipl.-Ing. Fritz Jaenecke; der französische Film- 
und Bühnenschauspieler Fernandel (Fernand Jo- 
seph Desire Constandin). 


SIEBZIG: Der Schriftsteller Erich Maria Remargue; 
der englische Bildhauer Henry Moore; der Neuro- 


Geniessen Sie Musik 
mit einer 


REVOX Hi-Fi 
Anlage. 


chirurg Prof. Dr. Wilhelm Tönnis; der Maschinen- 
bauer Prof. Dr.-Ing. Robert Kaus; der Eisenbahn- 
betriebswissenschaftler und Verkehrsforscher 
Prof. Dr.-Ing. Erwin Massute; der Zoologe Prof. 
Dr. Wilhelm Wunder; der Physiologe Prof. Dr. 
Dr. Hans Schriever; die Malerin Jo Hahn-Dün- 
wald; der Konstitutionsforscher und Balneologe 
Prof. Dr. Heinrich Lampert; der Schriftsteller und 
Übersetzer Dr. Ernst Sander; der Kunsthistoriker, 
Direktor i. R. des Münchner Residenzmuseums Dr. 
Heinrich Kreisel; der Flugtechniker Prof. Dr.-Ing. 
Günther Bock; der Philosoph und Theologe Prof. 
Dr. Gerhard Stammler (Magdeburg); der Ana- 
tom, Stimm- und Sprachforscher Prof. Dr. Kurt 
Goerttler; der Musikwissenschaftler und Präsi- 
dent der Internationalen Gesellschaft für Neue 
Musik Prof. Dr. Dr. h.c. Heinrich Strobel; der 
Internist Prof. Dr. Wilhelm Heupke; der Mathe- 
matiker Prof. Dr. Hellmuth Kneser; der Maler 
und Schriftsteller Prof. Dr. Ernst Kiefer; der 
Schriftsteller und Wehrwissenschaftler Dr. Wil- 
helm Ritter von Schramm; der Flugzeugkonstruk- 
teur Prof. Dr.-Ing. E. h. Willy Messerschmitt. 


FONFUNDSIEBZIG: Der amerikanische Chemiker 
und Nobelpreisträger Professor Harold Urey; der 
Geologe und Mineraloge Prof. Dr. Dres. h. c. Carl 
Wilhelm Correns; der Professor für Geschichte 
der Naturwissenschaft Dr. Otto Zekert; der Rönt- 
gendiagnostiker Prof. Dr. Erich Zdansky; der 
Radiologe Prof. Dr. Robert Jaeger; der Chirurg 
Prof. Dr. Wilhelm Rieder; der Geograph Prof. Dr. 
Drs. h. c. Nikolaus Creutzburg; der Religions- 


REVOX Hi-Fi Geräte sind harmonisch aufeinander 
abgestimmt und erfüllen höchste Ansprüche in 
Form und Technik. 

Wir senden Ihnen gerne nähere Informationen. 


/ Willi Studer GmbH 





7829 Löffingen - Hochschwarzwald 
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EMPFEHLENSWERTE UNTERRICHTSANSTALTEN 





Ein Halbjahr in BAD HARZBURG in der 
Privatlehranstalt Dr. Nitsch 
bietet jungen Mädchen die Ideale Möglichkeit, 


„Kaufmännisch-praktische Arzthilfe’’ od. 
„Fremdsprachliche Korrospondentin’’ 

zu werden. — ENGLISCH - FRANZÖSISCH 
SPANISCH. Ausländische Lehrkräfte. Staatl.gen. 
Halbj.-Kurse. Mod. Wohnheim. landschaftlich 
schönste Lage, Die Schule Ist bekannt für hohes 
Niveau. Ausbildungsbeihilfen. Freiprospekt M 


FRAUENBERUFLICHES GYMNASIUM MIT FRAUENFACHSCHULE 
RADOLFZELL AM BODENSEE - HALBINSEL METTNAU 


Frauenfachschule. vorbildung: Mittlere 
Reife. Abschluß: Staatsexamen in 
Abschluß: Fachgebund.Hochschulreife, | Hauswirtschaft — Grundlage vielseiti- 
allgemeine Hochschulreife möglich ger und moderner Frauenberufe 
Eine einjährige Ausbildung (Klasse) vermittelt die Grundlage für sozial- 
ädagogische und sozial-pflegerische Berufe und den späteren Haushalt. 
Neuzeitlich eingerichtetes Haus mit Internat in schönster Lage am Bodensee. 
776 RADOLFZELL, Scheffelstraße 39 -— Telefon 07732/3353 


Internat in schönster Gegend 


TILLMANN 
SCHULE 


Staatl, genehmigte private Fachschule 

8958 Horn bei Füssen 
ENGLISCH - FRANZÖSISCH - SPANISCH 
mit Handelsfächern 

In- und ausländ. Lehrkräfte - Beginn: 10. Sept. und 1. Okt. 68 


RD 
a 
Sprachen 


Sprachen erschließen die Weit 
Durch Sprachen zu interessanten Berufen 
Staatliche Prüfungen für Übersetzer 
und Dolmetscher erhöhen Ihre Chancen 
Institut für Fremdsprachen 
und Auslandskunde bei der 
Universität Erlangen-Nürnberg 
Erlangen Schillerstraße 3 Ruf 21112 










Frauenberufliches Gymnasium 
Vorbildung: Mittlere Reife 













Staatlich anerk. private Chemieschule Dr.Blindow 

Zweij.theor.und prakt. 

Ausbildung mit staatl. 
Sonluabrik,n, Abschlußexamen zum 
ernllise Chemotechniker/in 
oder chem.-techn. Assistent/in 
Beste Berufsaussichten — Beginn 
April/Okt. - Beihilf. mögl. — Wohn- 
heim —Mensa- Prospekt anfordern! 
4967 Bückeburg - Ruf 4091 


SCHWARZERDEN/RHON | 


Ausbildung zurGymn.-Lehrerin (staatl. Ab- 
schluß), gymnastisch - pflegerisch - musisch. 
Kinderkurheim - Gymn.-Schule Schwarz- 
erden, 6411 Bodenhof, Post über Fulda 






























ng zum Korrespondenten in 
Englisch, Französisch und Spanisch. 
3Sprachen obligatorisch 


die 


philosoph Prof. Dr. Dr. Ludwig‘ Faulhaber; der 
Schriftsteller Fritz von Forell; der Schriftsteller 
Horst Wolfram Geißler. 






| 


ACHTZIG: Der Städtebauer und Landesplaner Prof. 
Dr.-Ing. E.h. Dipl.-Ing. Johannes Göderitz; der 
Romanist Prof. Dr. Friedrich Schürr; der Theo- 
loge und Kirchenhistoriker Prof. D. Emanuel 
Hirsch; der Schriftsteller Eckart von Naso; der ehe- 
malige Ordinarius für Baustoffkunde und Stahl- 
betonbau an der TU Braunschweig Prof. Dr.-Ing. 
Dr.-Ing. E.h. Theodor Kristen; der Zoologe Prof. 
Dr. Hans Krieg; die aus Österreich stammende 
Literaturwissenschaftlerin Prof. Dr. Marianne 
Thalmann; der Altphilologe Prof. Dr. Hermann 
Fränkel; der Internist Prof. Dr. Rudolf Schindler; 
der Augenarzt Prof. Dr. Alois Meesmann; der 
Forstwissenschaftler Prof. Dr. Dr. h. c. Gustav 
Krauss; der Philosoph Prof. Dr. Dr. Walther 
Schulze-Sölde,; der amerikanische Film-, Musical- 
und Schlagerkomponist Irving Berlin; der ehe- 
malige Intendant der Nationaloper Riga und letzte 
Angehörige der Gründerfamilie der Berliner 
Kroll-Oper, Dr. Otto Kroll (Oak Park, Ill./USA). 
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INTERNAT 
HARWARDT 


GARMISCH -PARTENKIRCHEN 


Besuchsmöglichkeiten: 
Altsprachl. u. math.-nat. Gymnasium 
Mittel-u.Volksschule Tel. 08821/4965 





LOHELAND/RHON 
IM) Symnastiklehrerinnen-Ausbildung 
WW staatl. Prüfung. Beginn: April und Oktober 
Prospekte: 6411 Loheland bei Fulda 


Nürnberger In 28 Tagen 
Fremdsprachen- || Schwesternhelferin durch das 
Schule Deutsche Rote Kreuz 
Marientorgraben 13 
Tel. 226170 


Auskünfte und Informations- 
material durch alle Kreis- 
und Landesverbände des DRK 










FREMDSPRACHEN-INSTITUT 


MAWRIZKI sa. 


staatl. anerk. 
Fachschule, 
Abschlußprüfungen f. Dolmetscher, 
Übersetzer, Fremdsprachl.Wirtsch.- 
Korrespond. Staatl. Prüfungen 
gleichg. Abt. „Deutsch.f. Ausländer“ 


69 Heidelberg, Wilhelm-Blum-Str.12/14,T.43629 








SCHULE SCHLAFFHORST-ANDERSEN 
Erholung mit Atem- u, Stimmtherapie 
Ruhige Parklage. Neuzeitliche 
Ernährung. Individuelle Betreuung. 

3101 SCHLOSS ELDINGEN, KREIS CELLE 


SEKRETÄRINNEN-KURSE 
mit Diplom-Absclußprüfung 
Staatl.Ausbildungsbeihilfen - Prosp, 

Henri-Fayol-Stiftung — 8 München 60 

Steiermarkstr. 10a - Tel. (0811) 566660 























Kaufm.-prakt, Arzthelferin, Aus- 
landskorrespondentin, Sekretärin, 
Ausbildungsbeihilfen, Freiprosp.Beginn: 
August/Februar, Privatschule Dr. Jung- 
becker, 4 Düsseldorf, Kronprinzenstr.80-84 







FUNFUNDACHTZIG: Der Bühnenbildner, Buchillu- 
strator, Schriftsteller und Kunstsammler Profes- 
sor Emil Preetorius; der Schweizer Veterinär- 
mediziner Prof. Dr.Dr.h.c. Eberhard Ackerknecht; 
der Maler Ferdinand Grebestein. 


NEUNZIG: Der Bildhauer Professor Fritz Behn. 


Es starben... 


Karl-Birger Blomdahl, schwedischer Komponist 
(„Aniara“), in Stockholm, Sljährig 


Pater Theodor Bogler, Benediktiner-Mönch, ehe- 
maliger Leiter der Bauhaus-Töpferei, Schriftstel- 
ler und Leiter des Verlages „Ars liturgica“, im 
Kloster Maria Laach, 7ljährig 


Hans Brandenburg, Lyriker, Romanautor und 
Biograph, in Bingen, 83jährig 

Jacques Chardonne, französischer Schriftsteller, 
in Paris, 84jährig 


Randolph Churchill, englischer Journalist und 
Biograph, in London, S7jährig 


EMPFEHLENSWERTE UNTERRICHTSANSTALTEN 


INTERNATIONALES 


TOCHTERINSTITUT LA CH ATE LAI N | E 


2 ganzjährig geöffnete Internate In SAINT-BLAISE/ 
NEUCHATEL und MONTANA-VERMALA (Schweiz) 


Gründliche Erlernung der mod, Sprachen. Handelsfächer. 

Allgemeinbildung. Certifikat und Diplom für Französisch, 

moderne Sprachen, Sekret., Handel und Übersetzerin. 
Lower und Higher Cambridge. Amerioan High School. Sport. Musik. 
FERIENKURSE (Juli—August und Dezember—Januar). 


Direktion LA CHATELAINIE, CH 207 2Salnt-Blaise/Neuchätel (Französ. Schweiz) 




































PHYSIKALISCH-TECHNISCHE LEHRANSTALT 


Staatlich anerkannte Ingenieurschule für Physikalische Technik und 
Schule für Physikalisch-Technische Assistenten - Dr. habil. H. Harms 
2 WEDEL (Holstein) - Feldstraße 143 - Telefon: 4545 
früher: P. T.L. Lübeck-Schlutup, Industriegelände 307 
Ausbildung zu graduierten Ingenieuren der Fachrichtung Physikalische 
Technik und zu Technischen Assistenten(innen) für Physik u. Mathematik 
Beginn der Semester: 1. April und 1. Oktober 
Kostenlose Prospekte durch Abt. P. 19, 


Größte und älteste Ingenieurschule der Fachrichtung 
Physikalische Technik im Bundesgebiet 









Institution Anglo-Suisse LE MANDIR, La Neuveville, 
Rte de Neuchätel 16-23. Ein seriöses internation. 
Töchterinstitut am Bielersee (französ. Schweiz). 
Gründliche Ausbildung In Französisch, Englisch und anderen (offizielle 
Abschlußprüfungen). Audio-visuelle Lehrmethode — Sprachlabor — Diplom für 
Sekretärinnen u, Empfangsdamen — Haushalt — Charakter- und Persönlichkeits- 
bildung. Jahreskursbeginn.: September und April. Ferienkurs; Juli—August. 
Sommer- und Winteraufenthalt in den Alpen. Moderne Einrichtung. Eigenes 
Schwimmbad und Tennisplätze. — Beste In- und Auslandsreferenzen seit 1938. 
Direktor 6. Voumard-Daniels und Familie (schweizerisch-englische Familie). 

















SCHÜLERHEIM AM GRUNEWALD 6egründet 
FÜR JUNGEN UND MÄDCHEN 1% 








STAHMER-SCHULEN oreraern 


Staatl. anerkannte| Staatlich genehmigte Anerk. Fachausbildungsstätte 


Möglichkeiten zum Besuch aller Gymnasien und y; . d.D.$.Y. 
Realschulen - Leitung der modern eingerichteten Häu- Haushaltungs Kinderpflegerinnen- Sekretäri Schul 
ser durch jüngere Studienräte : Familiencharakter, chule Schule eKreiürinnen-schule 
Individuelle Betreuung : Beaufsichtigung der Schul- auch Kurzkurse auch Lehrgänge 


arbeiten - Aufnahme jederzeit 


Richtersche Stiftung - 1 Berlin 33, Königin-Luise-Str. 98 
Telefon 0311/76 55 30 


Handelsfächer - Allgemeinbildung : Gesellschaftliche Umgangsformen - Sprachen - Kl. Gruppen 
Individ. Betreuung - Gute Erfolge - Herrliche Gebirgslage - Eig. Tennisplatz - Segeln - Reiten Ski 


8213 Aschau - Chiemgau -BayrischeAlpen 





Über 200 Internate und Sprachschulen 


SCHWEIZ ENGLAND 
FRANKREICH ITALIEN SPANIEN DEUTSCHLAND 
Jahres-, Diplom- und Ferienkurse 


Sprachen, Handel, Sekretärinnenkurse, Hauswirtschaft 
Grund- u. Realschulen, Gymnasien (ausl. u.deutsch. Abitur) 
Prospekte und kostenlose Beratung: 
EUROPÄISCHER PRIVATSCHULDIENST GmbH 
6 Frankfurt ), Zürihhaus » Postfach 4244W : Tel. 725057 


EB Med.-kaufm.Assistentin @ 
od. Kaufm.-prakt. Arzthelferin mit Diplom 
Sehrgefragte und desh. gut dotierte Frauenbe- ä 
rufe fürjedesAlter: Fachaysbildg.1bzw.l/2Jahr 

B in der reizvollen Univ.-Stadt im Schwarzwald. 

Mod,Wohnh. od. priv. Unterk.Ausb.-Beihilfen. B 


Kursbeginn jeweils Oktober und April 
2 Lehrinstitut Dr. med. Buchholz ® 
78 Freiburg, Starkenstr.36 -Tel.45607 


Staatlich genehmigte Berufsfachausbildung 


für 
Wirtschaftsdolmetscher, Dolmetscher 
und Auslandskorrespondenten 
Deutsch für Ausländer 


Hamburger 
Fremdsprachen 
Schule GMBH. 
| 2Hamburg 22, Karlstr.38,Tel.223592 u.22020 34 


REES LLARETZ SF TTTETG 
Jravenhors 


mit dem familiären Töchterheim. 2jährig. Handelsklasse für 
Volksschüler und abgegangene Mittel- u. Oberschüler. 
Allgemeinbild.Vorbereitungskl. für Spätentwickler, bei 
Kenntnislücken, mangelnd. Berufsschul- od, Berufsreife. 
Strenge Überwachung auch der Freizeit.Liebevolle Er- 
ziehung zur Entwicklung der Per- Kr 
sönlichkeit In froher Gemeinschaft. 

Tel. (07231) 8680. Freiprospekt anfordern ! 


753 Pforzheim (Schwarzwald) 


Schule für Graphologie || HURZBURGER DOLMETSCHERSCHULE 


Schreiben Sie uns, wenn Sie gern O.K. Uehlein 


u.psycol.Teste. - Dipl.-Abschl.-Prüfg. Ausländ. akademische Lehrkräfte 
“ Fern- Unterricht -— Ferien- Kurse Internatu. Wohnheim. Freiprospekt 
N) Jise Scholl : 7262 Hirsau/Schwarzwald WURZBURG, Schönbornstr. 5 
= N Landschulheim Weserberglandschule 
Werden Sie SCHRIFTSTELLER durch neu- bh Medizin.-techn. Assistentin a 
artigen IFS-Fern-Unterricht! Beliebte Schloß Wehrden/Weser - Internat für Jungen 
. Chem.-techn. Assistent(in) 
Mit Praktikum: Chemotechniker 


und bekannte Autoren bilden Sie aus und zei- Private Realschule mit Weiterführung inner- 
gen Ihnen, wie auch Sie jetzt erfolgreich halb der Bündelschule als Wirtschafts- und 
Biolog.-techn. Assistent(in) 
Mit Proktikum: Biotechniker 


UNTERRICHTS 
ANSTALTEN 


die Schüler aus den 
guten Kreisen wün- 
schen, empfehlen sich 
am besten durch 
WESTERMANNS 
MONATSHEFTE 


















Töchterheim Schloß Eisenburg 
bei Memmingen / Allgäu 

Staatlich anerk. Haushaltungsschule 
Herrliche Lage, kleiner Kreis. 
Zusätzlich Allgemeinbildung, 
Sprachen, Handelsfäcer, 
Musik und Sport. — 


Kursbeginn: Jahreskurs September 
Halbjahreskurs März und September 


Jetzt anfordern: Freiprospekt © 11 u 



















schreiben können. Fordern Sie gleich kosten- Voligymnasium. Großer Park und Forst, in der 
los und unverbindlich Informationen vom: schönsten Gegend des Weserberglandes. Kleine 


IFS, Abt. 64, 2 Hambg. 74, Postf. 74.04 45 Klassen und Gruppen. Individuelle Erziehung. 
. ’ . ’ n 


N ; Pflege von Musik, Werken und Sport. Intensive 
Institut zur Förderung und Ausbildung des 4-bsemestrige, Staatl. anerkanhte Ausbildungen zu diesen Hilfe bei Schul- und Erziehungsschwierigkeiten. 
Schriftsteller-Nachwuchses, H. Ulbrich KG interessanten u. aussichtsr. Berufen! Fordern Sie Unterlagen an! Anfrage an das Sekretariat : 

Acht. Urlauber! Bitte Heimatanschr.angeben. | Naturwissenschaftl. Technikum, 674 Landau/Pfalz | | 3471 WEHRDEN über Höxter - Tel. (05273) 146 










gymnastik-musiK-tanz-Sport u.spiel 


“0 sind die hauptfächer/wahlfächer der umfassen- 
€%9 den ausbildung zur gymnastiklehrerin in der 


& elselang schule -köln 
(staatlich anerkannt, schulgeldfrei, staatliche 

= abschlußprüfung), auf wunsch ist gleichzeitiges 

-- zusatzstudium (ballett, nationaltanz, tanzpäd- 

Ma agogik) möglich. 

wn 5 köln-marienburg, bayenthalgürtel 4 





Lehranstalten Ph.Walner- 
Staatl. anerk. priv. Lehranstalt für med.-techn. Assistentinnen 


Einjährige Privatschule für Arzthelferinnen 
Halbjahreslehrgänge für Arzthelferinnen 


Sekretariat:83München]5, Lindwurmstr.73/|V, Telefon 535858 





Bei dem Gedanken, 
den Besitzzuerhalten $# 
und zu mehren, i 
ergibt sich der Entschluß von selbst, 
sein Leben zu versichern. 


Sorgloser durch 


Pete Ffipigrr 


LEBENSVERSICHERUNGSGESELLSCHAFT AUF GEGENSEITIGKEIT - & FRANKFURT (MAIN) 


Seit 1830 im Dienst der selbstverantwortlichen Vorsorge 


Weltgültiges Design. 


Beispielhafte Arbeit. Die 
perfekte Einrichtung 

für die Wohnung unse- 
rer Zeit. Nur die »aner- 
kannten WK-Einrich- 
tungshäuser« in Europa 
führen Deutschlands 
führende Möbelmarke. 





102 


Jürgen Fehling, Regis- 
seur, in Hamburg, 83jäh- 
rig 


Prof.Dr. Dres.h.c. Theo- 
dor Frings, Germanist, in 
Leipzig, 8ljährig 


Dr. Franklin C. Fry, Vor- 
sitzender des Zentralaus- 
schusses und des Exeku- 
tivkomitees des Ökume- 
nischen Rates, in New 





 Rochelle (Conn./[USA), Jürgen Fehlink 
67jährig k 
Prof. Dr. Carl Haensel, Jurist, Schriftsteller, 


Präsident der Gerhart-Hauptmann-Gesellschaft, 
Ehrenpräsident der Humboldt-Gesellschaft, in 
Winterthur, 78jährig 

Paul Heidemann, Schauspieler, in Berlin, 83jährig 
Wilhelm Hochgreve, Schriftsteller, in Goslar, 82- 
jährig 

Dr. Erich Georg Hochstetter, Professor für Ge- 
schichte der Philosophie, in Münster, 79jährig 

Dr. Helen Keller, taub und blind geborene, mehr- 
fach zum Ehrendoktor promovierte amerikanische 
Schriftstellerin, 87jährig 

Prof. Dr. Benno Landsberger, aus Deutschland 
stammender amerikanischer Altorientalist (Assy- 
riologe), in Chikago, 78jährig 

Martin Luserke, Erzähler, Laienspielautor, Schul- 
reformer, in Meldorf, 88jährig 

Prof. Dr. Karl Meuli, Schweizer Altphilologe und 
Volkskundler, in Basel, 76jährig 

Wes Montgomery, amerikanischer Jazz-Gitarrist, 
in Indianapolis, 45jährig 

Roland Krug von Nidda, Diplomat und Schrift- 
steller, in München, 73jährig 

Max Niedermayer, Verleger (Limes Verlag), in 
Düsseldorf, 63jährig 

Prof. Dr. Arthur Nikisch, Arbeitsrechtslehrer, in 
Kiel, 79jährig 

Prof. D. Dr. h. c. Martin Noth, Theologe, Leiter 
des deutschen evangelischen Palästina-Instituts in 
Jerusalem, bei einer Exkursion in den Negev, 65- 
jährig 

Projessor Teo Otto, Bühnenbildner, in Frankfurt 
a. M., 64jährig 

Salvatore Quasimodo, italienischer Lyriker und 
Nobelpreisträger, in Neapel, 66jährig 

Sir Herbert Read, englischer Kunst- und Kultur- 
kritiker, in Stonegrave (Yorkshire), 74jährig 
Rudolf Rhomberg, Schauspieler, in München, 47- 
jährig 

Dr. Frederik Adama van Scheltema, aus den Nie- 
derlanden stammender Privatgelehrter (Kunst- 
historiker), in Gauting b. München, 83jährig 

Prof. Dr. Hermann Schmidt, Kybernetiker, in 
Berlin (West), 73jährig 

Professor Wilhelm Schütte, Architekt, in Wien, 
67jährig 

Professor Richard Trunk, Komponist, in Herr- 
sching am Starnberger See, 89jährig 


Die Entwicklung der Gotik 


Zu unserer Sammelbeilage „Europäische Stilfibel“ 


In der fortschreitenden Stilentwicklung der Gotik verfeinert und steigert sich der 
Wirklichkeitssinn im Erfassen des Körperlichen und Räumlichen bis zu präzisen 
Einzelbeobachtungen und schließlich zu dynamisch stilisiertem Formenprunk. Ebenso 
bereichern sich die Ausdrucksformen des inneren Erlebens von der ernsten Empfin- 
dungstiefe bis zur grazilen Anmut oder zur expressiven Leidensdarstellung. 

Diese stetige Erweiterung des Wirklichkeitssinns bezeugt die kontinuierliche Erwei- 
terung des Weltbildes. Die Scholastik wollte ursprünglich aus sich heraus nichts 
neu ermitteln, sondern wollte unter Berufung auf die Dogmen und die Autorität 
der Kirchenväter lediglich die Glaubenswahrheiten begründen und verteidigen. Man 
fragte noch nicht nach der Natur, nach ihrem Wesen und ihren Gesetzen, sondern 
hielt sich allein an die überlieferte und lediglich gelernte Naturlehre des Aristoteles 
als Autorität, die nun auch in der diesseitigen Wirklichkeit Gottes Wirken bewies. 
Diese auf den christlichen Gott umgedeutete heidnisch-antike Naturphilosophie hatte 
dann Thomas von Aquin mit der strengen Jenseitstheologie Augustins zu einem 
geschlossenen, noch heute fortwirkenden christlichen Weltanschauungssystem zusam- 
mengefügt, in dem jedoch das Wirklichkeitswissen nur als Unterbau oder als Vor- 
hof zum jenseitigen Gottesreich Bedeutung hat. Mit Wilhelm von Ockham (} 1349) 
kommt schließlich das Ende der scholastischen Philosophie und zugleich der Beginn 
der neuzeitlichen Naturwissenschaft. Er unterscheidet noch eindeutiger als Roger 
Bacon zwischen diesseitiger Wirklichkeit und jenseitsbezogener Offenbarung. Wirk- 
lich ist nur die diesseitige Wirklichkeit. Sie läßt sich durch äußere oder innere Er- 
fahrung erkennen. Gott läßt sich mit seiner jenseitigen Welt nicht auf diese Weise 
erkennen oder gar beweisen, sondern allein im Glauben erfahren. Damit sind erst- 
mals Glauben und Wissen, Theologie und Philosophie getrennt. Die Wissenschaft 
steht nicht mehr im Dienst der Theologie. Sie will die diesseitigen Realitäten und 
ihre Gesetze um ihrer selbst willen erforschen. In diesem Sinne hatte bereits Roger 
Kacon mit Experimenten begonnen, denen wir mit Ockhams Schule die ersten 
neueren naturwissenschaftlichen Entdeckungen verdanken. Damit wird die dies- 
seitige Wirklichkeit um ihrer selbst willen betrachtungswürdig. 

Aber nicht nur das äußere Erleben bereichert sich, sondern auch das innere. So ist 
die Mystik Meister (= Mägister) Eckeharts (f 1327) allein auf die individuelle 
Seele gerichtet, weil sich nur in ihr, wie es bei den Mystikern aller Zeiten heißt, die 
Vereinigung mit Gott vollzieht (Unio mystica) und damit „Gott in uns geborgen 
werde“. Indem die Seele sich ganz zu sich selbst wendet, begegnet sie Gott. Es ist 
eine neue individuelle Frömmigkeit, die Entdeckung religiöser Gefühlswerte, eines 
persönlichen Gotteserlebens in persönlichem Gebet und persönlicher Sprache abseits 
des Liturgischen. Und mit diesem empfindungsvollen seelischen Erleben wächst 
zugleich ein empfindungsvolleres Persönlichkeitsbewußstsein. 

In der Kunst prägt sich mit der Wertschätzung der diesseitigen Realitäten immer 
sinnfälliger beides aus: Der Wunsch, den diesseitigen Erscheinungsbildern immer 
näherzukommen und in gleicher Anschaulichkeit die Realitäten des inneren Erlebens 
sichtbar zu machen. Das Heilige, das bereits im 13. Jahrhundert aus der erhabenen 
Erdenferne in die menschliche Nähe gefühlsbetonter Verehrung gerückt war, wird 
nun vom ständig genauer und liebevoller beschriebenen Daseinsreichtum bis zur 
freundlichen Augenlust umgeben. Die Heiligen erscheinen in häuslich-privater Um- 
gebung oder in realistisch naturnaher Landschaft. Es sind weltfrohe Schaubilder 
einer unermüdlich reihenden und ausschmückenden Erzählfreude, den geistlichen 
Dramen vergleichbar, die man nun aus der Kirche auf den Marktplatz verlegt. Die 
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Beobachtung der natürlichen Lichtwirkung führt zu immer lebensnäherer Körper- 
modellierung und zur abbildhaften Darstellung des Tiefenraumes. Und wie in der 
Literatur, so wächst in Architektur und bildender Kunst in Wiedergabe und Erfin- 
dung, in Reihung und Schichtung der Wille zu lückenloser Vollständigkeit und 
füllender Mannigfaltigkeit, aus der die gleichzeitige italienische Renaissance die 
harmonisch proportionierte, monumental auf ein Hauptmotiv ausgerichtete Bild- 
ordnung entwickelt. 

Zugleich weitet die Mystik den Horizont der inneren Welt und das Ausdrucks- 
vermögen für seelische Erfahrungen und Empfindungen. Mit der Gottesbegegnung 
in der Tiefe der eigenen Seele vertieft und weitet sich auch der Empfindungsbereich. 
Bis zur Erschütterung wecken die großen und kleinen „Andachtsbilder“ des 14. 
Jahrhunderts alle Empfindungen vom Mitfühlen bis zum Mitleiden. Zur vertieften 
persönlichen Andacht aus den Passionsdarstellungen herausgelöst, erscheinen sie 
zunächst in der Plastik, dann im 15. Jahrhundert auch in der Malerei. In Deutsch- 
land ist es der „Schmerzensmann“ Christus mit den Martermalen und Todeszeichen. 
Das „Vesperbild“ lenkt die Empfindungen auf den Abend (lat. vesper) nach der 
Kreuzabnahme und zeigt die schmerzerfüllte Maria mit dem toten Christus auf dem 
Schoß (it. Pietä — frommes Mitgefühl). Wie man bei den Christus-Darstellungen 
nun für den gesamten Gefühlsbereich zwischen Schmerzensqualen und Güte die Aus- 
drucksformen findet, so zeigen die Marien-Darstellungen im besonderen den Ge- 
fühlsausdruck mütterlich menschlicher Erschütterung und in Verbindung mit dem 
Christuskind alle Empfindungen mütterlich menschlicher Liebe. 

Dieser Zuwachs an Ausdrucksvermögen aus äußerer und innerer Erfahrung ent- 
spricht dem Wandel, der sich bei den Denkern und ihrem Verhältnis zur diesseitigen 
Wirklichkeit vollzieht, und zwar im berühmten mittelalterlichen „Universalien- 
streit“. Es ist der im Grunde schon mit Plato und Aristoteles beginnende Meinungs- 
streit, ob die Ideen, die Universalien, also die Allgemeinbegriffe das wirkliche Sein 
sind oder die Individualitäten, die Einzeldinge. Die romanische Kunst folgt dem 
neuplatonisch-christlichen Denken, das alle Einzelwesen aus den Universalien her- 
vorgehen läßt: Nicht etwa der einzelne „Mensch“, sondern der Allgemeinbegriff der 
„Menschheit“ ist das eigentlich Wirkliche. So wird auch das Vorstellungsbild, die 
Abstraktion, zum Kennzeichen der romanischen Kunst. Ihre Bildkunst ist lediglich 
eine abstrahierende Illustration des Bibelwortes, der Glaubenswahrheiten, und be- 
zieht die Dingwelt nur ein, soweit sie einzeln ablesbar zum Verständnis notwendig 
ist. Es sind Lesebilder, die von der begrifflichen Vorstellung und nicht von der 
Anschauung ausgehen. Daher haben auch Licht, Luft und Raum keine selbständige 
Bedeutung, und die Farbe ist nur Kolorierung. Der Streit beginnt im 11. Jahr- 
hundert, als die Gegner, die jedoch anfangs ihre Ketzerei widerrufen müssen, in den 
Universalien nur erdachte Bezeichnungen und dagegen in den Einzeldingen die 
eigentliche Wirklichkeit sehen, also beispielsweise in den „Menschen“ und nicht in 
der abstrakten „Menschheit“. Die weitere Entwicklung spiegelt sich gleichfalls in 
der Kunst. Für den vermittelnden Thomas von Aquin sind die aus den Einzeldingen 
gewonnenen Sinneserfahrungen zur Erkenntnis ebenso notwendig wie die Univer- 
salien, bis dann im 14. Jahrhundert Wilhelm von Ockham allein in den Einzel- 
dingen die eigentliche Wirklichkeit sieht, weil die Allgemeinbegriffe nur Zeichen 
seien, denen nichts Wirkliches entspreche, und daher die äußere und innere Erfah- 
rung allein die Grundlage aller Erkenntnis sei. In der Menschendarstellung wird aus 
dem Allgemeintypus der Romanik aus dem Begriffszeichen für die „Menschheit“ 
das idealisierte Porträt und schließlich das realistische Individualporträt als neue 
Ausdruckseinheit aus äußerer Beobachtung und innerer Erfahrung. Und die Natur- 
darstellung entwickelt sich auf gleiche Weise von den Begriffszeichen fort bis hin zu 
abbildhafter Wirklichkeitsnähe. Aus dem Iyrischen, höfisch-schönlinigen „weichen 
Stil“, der bis um 1400 international verbreitet ist, wird dann bei Jan van Eyck 
ein präziserer Realismus, den nach ihm Rogier van der Weyden mit weitreichenden 
Auswirkungen noch sachlich plastischer und härter konturiert erscheinen läßt. 
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EUROPÄISCHE STILFIBEL 


Westermanns Monatshefte . August 1968 





DIE ENTWICKLUNG DER GOTIK findet für das neue Weltverhältnis 
zwischen Jenseitshoffnung und Wirklichkeitssinn immer angemesse- 
nere Ausdrucksformen. Am Ende verfeinert sich auch diese Stilepoche, 
wie jede andere, bis zur Übersteigerung, aber ihr Wirklichkeitssinn 
trifft mit der Renaissance auf immer reicheren Weltstoff. Schon mit 
dem neuen Stadtbürgertum hat sich seit dem 13. Jh. neben der ver- 
sinkenden ritterlichen Kultur nicht nur ein volkstümlich-realistisches 
Diesseitsverhältnis verbreitet, sondern mit den stadtbürgerlichen Frei- 
heiten wächst über die alten Ordnungen hinaus zugleich ein neues 
menschliches Selbstverständnis und ein immer generelleres Persönlich- 
keitsbewußtsein. Ihm entspricht, vor allem seit Meister Eckehart 
(# 1327), die ganz persönlichkeitsbezogene Mystik, die Gott durch 
Selbstversenkung in der eigenen Seele sucht. Mit der Heiligung eige- 
ner Empfindungen be-„seelen“ sich auch die heiligen Gestalten. So 
wandelt sich Maria aus der hoheitsvollen Distanz liturgischer Ver- 
ehrung zur seelisch nahen Gottes-Mutter und mit einem der empfin- 
dungsreichsten Beispiele der „Schönen Madonnen“ um 1400 () zum 
Gleichnis einer ganz im Irdischen faßbaren himmlischen Schönheit. 
Auch der Gottessohn ist mit weicher Haut unter der mütterlichen Hand 
irdisch-himmlisches Kind geworden. Zugleich zeigt die Gestalt die 
feingliederige höfisch-gotische Grazie und im Gewand alle bisher ge- 
wonnenen plastischen, kraftvoll raumgewinnenden Ausdrucksmöglich- 
keiten: Links und rechts fallen üppige Kaskadenfalten herab, und da- 
zwischen stauen sich Ypsilon- und Haarnadelzüge, die zum Rocksaum 
hin durchlaufende Schwungformen bilden. Dieser dekorative Formen- 
reichtum führt bereits unabhängig vom Körper ein Eigenleben, das sich 
zum Ausgang der Gotik mit der ganzen geometrischen Erfindungsfülle 
an eckig gebrochener und ornamentaler Kurvenplastik zu artistischen 
Formphantasien übersteigert ®. 








© Madonna aus Krumau (Böhmen), um 1410, Kalk- 
stein, H. 112 cm, Wien, Kunsthistorisches Museum 


DIE ARCHITEKTUR (s. Karte) entwickelt sich zu 
einer unübersehbaren, hier nur teilweise vergegen- 
wärtigten Vielfalt. Ursprung ist das französische 
Kronland der Ile de France, und zwar der Chor von 
St. Denis bei Paris (1137 beg.). Es folgen u. a. Laon 
(1135) und Notre Dame in Paris (1163). Der erste 
Bau mit Strebebögen ist Chartres (seit 1194 erwei- 
tert), dem sich Reims (1211) und Amiens (1220) an- 
schließen. Kennzeichnend für die Normandie sind 
die turmreichen Kathedralen von Rouen (13./15. Jh.) 
und Coutances (13./14. Jh) mit hohem Vierungs- 
turm. Zu den weiteren regionalen Sonderformen‘ 
gehören die südfranzösischen Hallenkirchen (Mittel- 
schiff und Seitenschiffe gleich hoch unter einem ein- 
zigen Dach) wie Poitiers (1162), Toulouse (1260) und 
Albi (1282). Regional verschiedenartige Einflüsse auf 
Tournai (1242), Brüssel (1230) und Antwerpen (1312). 
In Deutschland knüpft man mit gotischen Um- und 
Ausbauten an spätromanische Formen an, oft von 
Laon beeinflußt und daher ohne das französische 
Strebewerk. Frühe gotische, deutsch abgewandelte 
Bauten sind der Dom in Magdeburg (1209), die 
Elisabethkirche in Marburg (1235), dann die Dome 
in Bamberg (seit etwa 1220) und Naumburg (seit 
um 1250) mit ihren Westtürmen nach Laoner Vor- 
bild. Die eigentliche Gotik, mit Amiens als Muster, 
wird im Kölner Dom übernommen (Chor 1248, Dom 
beendet 1880) sowie im Langhaus des Straßburger 
Münsters (um 1250) und seiner Westfassade (1277). 
Im 15. Jh., in Westfalen schon in der Romanik vor- 
gebildet, kommt die Zeit der Hallenkirchen in spät- 
gotischer weiträumiger Vereinheitlichung, mit erfin- 
dungsreicher Führung der Gewölberippen, dem 
Netzgewölbe, das die Gewölbedecke netzartig über- 
zieht und in England früh verwendet wird. Bei- 3 Die Gotik in Westeuropa 


spiele: Minden (1267), Wiesenkirche in Soest (1340), Maßstab 2 von ca. 1250 bis zum 16. Jahrhundert | 
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Lambertikirche in Münster (14./15. Jh.). 
In Wien wird der Stephansdom gotisch 
1304 mit dem Hallenchor begonnen. 
Schließlich Annaberg im Erzgebirge 
(1499). Statt des Westturmpaares auch 
hohe Einzeltürme, so in Freiburg, ganz 
in Maßwerk aufgelöst (1275), und in 
Ulm (im 19. Jh. beendet). Im Norden 
statt der Hausteine gebrannte Ziegel- 
steine, daher vereinfachte Backstein- 
gotik (Hansegotik), etwa die Marien- 
kirche in Lübeck (1260). 

In Spanien beginnt man mit bedeuten- 
den Bauten in Leön (1255), Burgos (1221) 
und Toledo (1227). Dann noch reicher 
mit maurisch untermischten Dekora- 
tionsformen im eigentlichen Mudejar- 
Stil (arab.-span. nach den Mudejaren = 
denen nach der christlichen Eroberung 
das „Bleiben erlaubt“ ist), auch bis zu 
maurischen Hufeisenbögen und Stalak- 
titengewölben (gr. stalagmos = Trop- 
fen). Hauptbeispiel: Sevilla (1412), dann 
Salamanca (1510), Segovia (1522). Das 
Dekorative verfeinert sich zu feinglie- 
derigen, flächig vorgelegten Formen, 
zum Plateresco-Stil (platero —= Silber- 
schmied), wie in Salamanca, dann auch 
im portugiesischen Batalha (1387) oder 
in Belem (1500). Hauptwerk der rein 
maurischen Kunst ist die Alhambra in 
Granada. 

In Italien bleibt man auch weiterhin mit 9) Michael Pacher (um 1435-1498), Flügelaltar, 1481, 11 X 6,50 m, St. Wolfgang im 
massiv ruhenden Baukörpern und ruhi- Salzkammergut, Österreich 

gen Wandflächen bei der italienisch- 





® Altstadtrathaus in Braunschweig, Altstadtmarkt, 1393-1396 und 1447-1468 


antiken Tradition und übernimmt nur gotische Elemente wie 
Spitzbögen und einfache Kreuzgewölbe. Dabei hält man sich 
vorwiegend an die einfachen Bauregeln der im 13. Jh. ent- 
stehenden Bettelorden der Franziskaner und Dominikaner, 
die vor allem weite Räume für ihren Predigtgottesdienst 
fordern. Kennzeichnend italienisch sind die marmornen 
Schaufassaden von Siena (1282 entworfen) und Orvieto 
(1310 entw.). Der seit 1386 von französischen, deutschen und 
italienischen Baumeistern aufgeführte und 1856 vollendete 
Mailänder Dom steht mit seinem marmornen Maßwerk- und 
Fialenprunk allein. Gotische und islamische Formen ver- 
binden sich in Venedig (Dogenpalast, 1309, oder etwa die 
Ca d'oro, 1422). 

In England ergibt sich, auch durch die insulare Lage bedingt, 
eine besonders augenfällige Sonderentwicklung. Das Early 
English (Frühenglisch, 1170-1250) wandelt die romanisch- 
normannische Tradition ab. Es entstehen in monumentaler, 
| ausgedehnt horizontaler Anlage, also ohne aufstrebende 
Dienste, langgestreckte Bauten mit schmalen Lanzettfen- 
stern, oft stumpfen Türmen, aber mit beherrschendem Vie- 
rungsturm. Der sehr lange Chor ist gerade geschlossen und 
um die Lady Chapel (Marienkapelle) verlängert. Beispiele: 
= Wells (1174), Salisbury (1220), Lincoln (1225), wo bereits 
# netzartige Gewölberippen erscheinen. - Der Decorated Style 
| (1250-1350) bringt dann so dekorative Formen wie das 
kelchartig aufsteigende Fächergewölbe, das Sterngewölbe 
IM und im Maßwerk fischblasenartig oder spitzflammig aus- 
schwingende Kurven, den Curvilinear-Style, der im 14. u. 
15. Jh. auch auf dem Festland als Flamboyant-Stil (frz. = 
flammend) erscheint. Beispiele: Exeter (Langhaus 14. Jh.), 
| Lichfield (13./14. Jh.), York (13./15. Jh.), Westminster Abbey 
in London (1245), die als erster und auch letzter Bau dem 
Französischen am nächsten kommt. — Der Perpendicular- 
Style seit 1350, von lat. perpendiculum = Richtlot), der im 
Tudor-Style (seit der Tudor-Dynastie 1485) endet, prägt sich 
beispielhaft außen und innen in der Kapelle Heinrichs VII. 
aus &). Vorherrschend ist das gitterartig parallele Stabwerk 
(rechts u. Fenster), der gedrückte Tudorbogen (ganz rechts 
und hinten) und die Gewölberippen-Artistik - hier das von 
herabhängenden Schlußsteinen aufsteigende Fächer- oder 
Kelchgewölbe. Weitere Beispiele: Umbauten von Gloucester 
(1337), Winchester (1394, mit 171 m längste Kirche), Canter- 
bury (1391), King's College Chapel in Cambridge (1446). 





Die Städte stellen den Baumeistern, die 
überdies aus den alten Burgbefestigungen 
die Schlösser entwickeln, neben dem Kir- 
chenbau neue Aufgaben: Rathäuser, 
Zunfthäuser, Hospitäler, Stadttore und 
Paläste (Italien). Die Rathäuser beispiels- 
weise, die Räume für Verwaltung, Ge- 
richt und Gefängnis, Rüstkammern und 
Festsäle vereinen, zeigen alle kennzeich- 
nend gotischen Stilelemente bis hin zum 
90 m hohen Brüsseler Turm und zum 
spätgotisch reichen Außendekor in Löwen. 
So hat das Rathaus der alten Hansestadt 
Braunschweig (Q), das wie das Lübecker 
aus zwei rechtwinklig aneinandergefügten 
Langbauten entstanden ist, einen Lauben- 
gang mit Spitzbogen-Arkaden, Wimperge 
und Maßwerk, das hier durch die Rund- 
bögen des oberen Laubenganges aufge- 
fangen wird, weiterhin Pfeilerfiguren un- 
ter Baldachinen und die gotischen Staffel- 
oder Treppengiebel. 


DIE MALEREI kommt, neben der Wand- 
malerei auf den in Italien weithin bei- 
behaltenen Mauerflächen (Gotik I, 7), 
durch die Ausgestaltung des Altars zu 
einer neuen Entwicklung. Der Altar hat 
einen Unterbau, der vorne durch Vorsatz- 
tafel (Romanik I, 1) oder durch Behang 
geschmückt ist. Es ist das Antependium 
(lat. = Vorhang). Dieser Unterbau trägt 
die Mensa (lat. = Tisch), die Altarplatte. 
Seit dem 11. Jh. bereichert man sie hinten 
durch einen festen Aufsatz mit Stein- oder 
Metallrelief. Es ist das Retabel (lat. retro- 
tabulum —= Rückwand). Im 12. Jh. ent- 
steht, vor allem in Italien beibehalten, 
das hölzerne bemalte Retabel (Gotik I, 8). 
Es erweitert sich zum Flügelaltar mit 
Schrein und zwei Flügeln (gr. Triptychon 
— dreiteiliges Bild), die sich mit ihren 
gemalten oder geschnitzten Darstellungen 
aufklappen oder schließen lassen. Dieser 
Flügelaltar wird nun seit dem 15. Jh. vor 
allem in Deutschland mit mehreren Flü- 
geln, deren gleichfalls beidseitige Darstel- @® Kapelle Heinrichs VIl., 1503-1519 an Westminster Abbey angebaut, London 
lung je nach OÖffnungdart die Ansicht 

wandeln, zum Wandelaltar @). Auf der Mensa erhebt sich zunächst die Predella (it. von mhd. bretel — kleines Brett), hier 
mit einer geschnitzten Anbetung und zwei Bildtafeln. Sie trägt den Altarschrein (hier mit der Marienkrönung) mit beiderseits 
zwei, also insgesamt vier Flügeln. Klappt man sie nach innen, ist lediglich die Außenansicht der äußeren Flügel sichtbar, 
und zwar mit vier Szenen aus der Wolfgangslegende. Die erste Offnung zeigt mit den noch geschlossenen inneren Flügeln 
acht Bilder aus dem Leben Christi. Durch weitere Offnung wird der Schrein selbst mit seitwärts vier Bildern aus dem 
Marienleben sichtbar. Mit ihm hat man eines der+kennzeichnenden Beispiele des deutsch expressiven „spätgotischen Ba- 
rock“, die ganze bis dahin gewonnene gotische Ausdrucksfülle: realistisches Frömmigkeitsabbild neben heiterer Engels- 
seligkeit, ornamental prunkvolle Stilisierung und zugleich eine nicht mehr zu steigernde Dynamik der Gewandformung 
vor klaffenden Raumtiefen. Darüber steigt, mit krönenden elastischen Kielbögen über den heiligen Gestalten, das parallele 
Stabwerk der Fialen auf, die über dem Schrein als Gesprenge mit der Passionsgruppe und weiteren Baldachin-Figuren bis 
ins Gewölbe hinaufstreben. Neben Pachers Hauptwerk sind es vor allem die Schnitzaltäre von Veit Stoß (in Krakau, 1489) 
und Riemenschneider (in Creglingen, 1510, und Rothenburg, 1525), mit denen der spätgotische Formenreichtum, wie in der 
deutschen Malerei, neben der Renaissance fortwirkt. 

Mit der Ausgestaltung der Altäre von den Antependien und Retabeln bis zu den Flügel- und Wandelaltären entwickelt sich 
vor allem die Tafelmalerei, also die Malerei auf Holztafeln, und später auch seit Mantegna (f 1506), von dem Pacher sich 
übrigens die Bildordnung nach der Renaissance-Perspektive aneignet, auf Leinwand. Mit der Tafelmalerei wird dann, nach 
und neben der Buchmalerei, die nur einem kleinen Kreis vor Augen kommt, in aller Öffentlichkeit die neue Wendung 
zur immer augenfälligeren abbildhaften Naturnähe sichtbar. Die westlichen Kunstzentren sind Paris und das burgundische 
Dijon, die über das päpstliche Avignon auch die neuen italienischen Bildbereicherungen aufnehmen, und weiterhin das 
neue Herzogtum Berry, für dessen Herzog Jean (f 1416) die niederländischen Brüder von Limburg in einem bis dahin un- 
bekannten detaillierten Realismus das berühmte Stundenbuc „Les tres riches heures“ (ein Laien-Gebetbuch für die Tages- 
zeiten) ausführen. Am Prager Hof Kaiser Karls IV. (f 1378), der seinerseits ein internationales Kunstzentrum schafft, ent- 
wickelt sich unter französischen und gleichfalls italienischen Einflüssen die böhmische Malerei. Über den gesamteuropäischen 
schönlinig-höfischen Stil hinaus gewinnt dann der naturnahe Realismus der niederländischen Malerei seinen ersten epocha- 
len Höhepunkt mit dem Genter Altar (1432) der Brüder van Eyck, und zwar auch durch eine verbesserte Maltechnik. Schon 
Giotto wählte statt der Leim-Wachs-Tempera (lat. temperare = mischen) die natürliche Ei-Tempera, die mit dem Saft von 
Feigentrieben zu durchsichtig realistischeren Fleischtönen, zur allgemeinen Aufhellung und besonders bei den Sienesen zu 
emailartiger Farbenpracht führt. Die Brüder van Eyck fügen nicht nur das bekannte Leinöl, sondern auch schnell trocknende 
Harz-Terpentinöl-Bindemittel hinzu, so daß eine Malerei in durchsichtigen Lasuren möglich wird, mit weich verschwimmen- 
den Formgrenzen und damit einer neuartigen atmosphärischen Wirkung. 





Die deutsche Malerei läßt an Böhmisches denken 
an die den italienischen Neuerungen nahestehende« 
monumental modellierende Kunst etwa des Meister: 
Theoderich von Prag (f vor 1381), die sich mit unter 
setzten Gestalten auch auf Meister Bertrams Grabo 
wer Petri-Altar (1383) auswirkt. Andererseits ist es 
etwa bei Simone Martini in Wechselwirkung mit de 
französischen Kunst oder beim böhmischen Meiste 
des Hohenfurther Altars (um 1350) in Wechselwir 
kung mit beiden, der höfisch weiche Stil, der sid 
auch bei Konrad von Soest (Wildunger Altar, 1404 
bei Meister Francke (Hamburger Englandfahrer 
Altar, 1424) oder in der Malerei Kölns findet. Als 
Konrad Witz (F 1446) bereits mit aller raumplasti 
schen Schärfe, fast gleichzeitig mit dem Genter Altar 
seinen Basler Heilsspiegelaltar schafft (um 1435) unc 
das Wunder des Fischzuges Petri (1444) erstmals mi 
einem realen Landschaftsabbild, dem Genfersee-Ufer 
verbindet, begegnet man bei den Kölner Maler 
noch dem „weichen Stil“, wie in Italien etwä& bei Fr: 
Angelico (F 1455). Auch bei Lochner ist es in Anmu 
und emaillehaft farbigem Schmelz die Harmonie deı 
schönen Gotteswelt 6). Von oben schaut im Geiste 
volkstümlicher Frömmigkeit der gütige Gottvater mi 
der Taube des Heiligen Geistes herab. Aber in de 
ganz irdischen Personifizierungen und Ausschmük 
kungen des Himmlischen zeigt sich auch hier der 
neue Realismus. Der alte Goldgrund ist realistisc 
zum Mantel umgedeutet, den zwei Engel halten. Die 
Rosen, Symbol des Paradiesgartens, sind abbildhaite 
Blüten, wie unten der Blatteppich. Davor entwickel 
sich reale Raumschichten und Abstände, und ganz 
diesseitige Engel brechen Rosen, musizieren und rei 
chen dem menschlich-göttlichen Kinde Früchte. 


@&) Stephan Lochner (um 1410-1451), Madonna i 
Rosenhag, um 1440, 51 X 40, Köln, Wallraf-Richartz 
Museum 


Die niederländische Malerei berührt sich, denkt man 
an die plastischen Figurenkompositionen Rogiers 
van der Weyden (f 1464), nicht nur beispielsweise 
mit Konrad Witz, sondern sie verhilft auch der 
gleichzeitigen italienischen Renaissance zu erweiter- 
ten Ausdrucksmöglichkeiten. So übt etwa der von 
den Medici bestellte Portinari-Altar (1475) des Hugo 
van der Goes mit seiner Naturlandschaft nachhalti- 
gen Einfluß aus. Basis dieser Entwicklung aber ist 
der von Jan van Eyck vollendete Genter Altar mit 
seinen realistischen Stifterporträts, mit den ersten 
realistischen Akten (Adam und Eva) und allen rea- 
listischen Naturbeobachtungen bis hin zur tiefen- 
räumlichen Landschaft. Ihre Vervollkommnung ge- 
stattet die verbesserte OÖlmalerei, und zwar mit 
ihren ineinandergearbeiteten farblichen Abstufungen 
und durchscheinenden Lasuren - vom schweren irdi- 
schen Vordergrund bis zur verblauenden Himmels- 
ferne (Luitperspektive). Mit dem gleichen Wirklich- 
keitssinn hat Jan van Eyck als einer der ersten zum 
selbständigen Porträttafelbild gefunden und mit sei- 
nem berühmten Doppelporträt (&) auch den eigent- 
lichen Innenraum und die eigentliche Raumatmo- 
sphäre entdeckt. In diesem wirklich lufterfüllten 
Kammerlicht erfährt, wenn es auch in den Gesichtern 
und bei den überschlanken Händen bei noch gotisch 
modernen Stilisierungen bleibt, alles Sichtbare nach 
genauester Prüfung die liebevollste Wiedergabe: die 
Stoffqualitäten und das Hundefell, der Metallglanz 
des Kronleuchters, der Spiegeleffekt des Konvex- 
spiegels, beiderseits mit Rosenkranz, Staubwedel 
und Möbelschnitzwerk. Und über dem Spiegel steht 
„Johannes de Eyck fuit hic”“ (war zugegen), als 
Zeuge der Eheschließung — besser noch, als Bezeuger 
eines neuen Realitätsbewußtseins, das „hier“ auf 
neue Weise sieht und sehen lehrt. 


ELLE RES 


a ae 


© Jan van Eyck (um 1390-1441), Das Ehepaar Arnol- 
fini, 1434, 82 X 60, London, National Gallery 





Dabei steigert sich in allen Bereichen der Kunst das neu gewonnene Weltverhältnis 
mit seinem neu gewonnenen Ausdrucksvermögen zu einer „barocken“ Endphase mit 
prunkvollem Formenreichtum aus kunstvollen Details. In der Dichtung entwickeln 
sich aus der maßvollen Ausgewogenheit der ritterlichen Epen und Lieder maßlos 
gereihte Abenteuer und Wunder in virtuoser, preziös komplizierter Übersteigerung 
der Sprachformen. Wie sehr auch in der Architektur der Wille zu dekorativ-orna- 
mentaler Formbereicherung wächst, beweisen Bezeichnungen wie etwa Zierstil 
(Decorated Style) und Kurvenstil (Curvilinear Style) in England, wie Flammenstil 
(Flamboyant) in Frankreich oder Mud£jar- und Plateresco-Stil in Spanien. Die 
gotische Grundform der konvex aufsteigenden Spitzbögen wird um die konkav 
einschwingenden Kielbögen oder die gedrückten Tudorbögen bereichert. In Malerei 
und Plastik kommt es in Gestik und Gewandgestaltung schließlich zu intensiv 
ausgeprägten, unruhevoll dynamischen Formerfindungen, zu übersteigerten Körper- 
drehungen und zum nicht minder übersteigerten seelischen Ausdruck. Ihre populäre 
Verbreitung weit über die Vereinzelung der Gemälde hinaus findet die dynamische, 
so kennzeichnend gotische Linienkunst mit den neuen, sich ständig verfeinernden 
grafischen Techniken des Holzschnitts und des Kupferstichs. Der Holzschnitt taucht 
in Europa erstmals Ende des 14. Jahrhunderts auf, seit auch hier die Papier- 
produktion begonnen hat, und der Kupferstich entsteht im Bereich der Gold- 
schmiedewerkstätten um 1440. Nachdem Schongauer (F 1491) dem Kupferstich 
bereits die reichsten linearen Möglichkeiten bis hin zu den feinsten Tonabstufungen 
abgewonnen hat, führt dann Dürer, ehe er zur ausgeglicheneren Monumentalität 
der Renaissance findet, beide Techniken zur absoluten Vollendung, und zwar 
zunächst mit der „Apokalypse“-Holzschnittfolge (1498), die mit ihrer unerschöpf- 
lichen Linienpolyphonie und ihrer kontrastreichen Flächendurchbildung zu den 
ausdrucksstärksten Leistungen spätgotischen Geistes zählt. 






VORSCHAU AUF UNSER SEPTEMBERHEFT 























ZUM ERSTEN MAL: Immer wieder werden wir von Lesern nach den Terminen 
EHEN HÖREN LESEN kommender Premieren, Ausstellungen, Tourneen gefragt. Von 
. nun an soll zu Beginn jedes Heftes eine aktuelle Vorschau über 
/ die Ereignisse des Monats informieren: Fachleute kommentieren 

die zu erwartenden Höhepunkte auf allen Gebieten des kultu- 

rellen Lebens, des Tourismus’, der Wirtschaft und Forschung. 


TRAUMINSEL CEYLON Noch wenig berührt von den politischen und militärischen Wir- 
ren des Fernen Ostens ist die Insel Ceylon, die Peter Haage kürz- 
lich besuchte. Er berichtet über die Möglichkeiten, die sich hier 
dem Touristen bieten, in einer farbig illustrierten Reportage. 


WIE FOTOGRAFIERT Das niedliche Kätzchen auf rotem et a ae 

2 Hund - mit solchen Schnappschüssen sind die Möglichkeiten 

Dan ERE lebensechter Tierfotografie bei weitem nicht erschöpft. Von 
originelleren Gelegenheiten erzählt Gerhard Gronefeld. 


„ROM Mit diesem begeisterten Axiom beginnt der Schriftsteller und 
IST DIE HAUPTSTADT Fotograf Heinz Held seinen Bericht über die italienische Metro- 

T« pole, der den Leser auch in jene Winkel führt, die nur den 
RER WEL Kennern unter den Touristen bekannt sind. 


AUSSERDEM: Der Georg-Mackensen-Preis 1968 - Die neue Poster-Welle 
- Situationsberichte über die Zunkunft der europäischen Auto- 
bahnen sowie über System und Gewinnchancen der Klassen- 
lotterie - Vier farbige Graphiken aus New York - Die schönsten 
Farbaufnahmen des jungen Fotografen Hans Rudolf Uthoff - 
Unsere Gemäldereproduktionen: Werke von Goya, Kokoschka, 
Max Ernst und Rembrandt. 


SAMMELBEILAGE: Europäische Stilfibel in Farben: Gegenstandslose Malerei seit 1910 
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Unsere Autoren 


Dr. BENNO SAAL (siehe Heft 3/68); DIETER 
FRANCK (3/68); WERNER HELWIG (11/67); 
MARIE LUISE KASCHNITZ (11/66, S.9); NIETER 
O’LEARY (6/68); JOS GHYSEN (5/68). 


Dr. ROLF BONGS („Stein vom Berg“), 1907 in 
Düsseldorf geboren, lebt dort als freier Schrift- 
steller. Er schrieb Lyrik, Romane, Dramen, Er- 
zählungen, Essays und veröffentlichte zuletzt die 
Erzählungen „Urteil über einen gemeinen Solda- 
ten“ (1966). - Dr. GUSTAV FABER („Aus dem Bus 
geplaudert“) wurde 1912 in Badenweiler geboren 
und erhielt 1953 den Kulturpreis der Stadt Karls- 
ruhe, wo er heute lebt. Er schrieb Erzählungen, 
Dramen und Essays, arbeitete für Funk und Fern- 
sehen und veröffentlichte u. a. die Reisebücher 
„Sand auf heiligen Spuren“, „Süditalien - Bild 
und Schicksal“ und „Brasilien hat andere Götter“. 
- GÜNTHER SPECOVIUS („Datscha und Zensur 
für Rußlands Literaten“), 1932 in Hamburg ge- 
boren, ist Schriftsteller und Journalist. Er ver- 
öffentlichte wiederholt Arbeiten über die Länder 
des Ostblocks, die er seit 1956 regelmäßig bereist. 
—- BEN WITTER („Langeweile mit Leichen“), 1920 
in Hamburg geboren, lebt dort als Journalist und 
Schriftsteller; er erhielt den Kurzgeschichtenpreis 
der Zeitschrift „New York Herald Tribune“. 


Zu unseren Beiträgen 


Mit Erlaubnis der Besitzer reproduzierten wir die 
Gemälde: „La femme en rose“ von Francois Des- 
noyer (S. 4) mit Genehmigung von ADAGP Paris/ 
Cosmopress Genf und „Potence contre Potence“ 
von Georges Mathieu (S. 73) nach Farbaufnahmen 
von Westermann-Bild/H. Buresch; „Maria und 
Josef erscheinen fünf Heiligen“ von Giovanni 
Battista Tiepolo (S. 29) nach einer Farbvorlage des 
Corvina Verlags Budapest; das „Bildnis des Nico- 
laes Hasselaer“ von Frans Hals (S. 47) nach einem 
Farbfoto des Rijksmuseums Amsterdam. 


Die Reproduktion des Gemäldes „Artistin - Fränzi 
auf dem Sofa“ von Ernst Ludwig Kirchner auf 
dem Umschlag erfolgte mit Erlaubnis des Besit- 
zers und mit Genehmigung von Roman Norbert 
Ketterer, Campione d’Italia, nach einem Farbfoto 
von Westermann-Bild/H. Buresch. 


Für die Reproduktionen der Farblithographien 
aus dem Werk „The Birds of New Guinea“ von 
John Gould (S. 13-20) stellte die Universitäts- 
bibliothek Göttingen die Originalbände zur Ver- 
fügung. 


Die Aufnahmen zu dem Beitrag „Datscha und 
Zensur für Rußlands Literaten“ (S. 75) stellten uns 
APN (2), Hilmar Pabel und der Autor (je 1) zur 
Verfügung. Das Porträtfoto Jürgen Fehlings in 
der „Kleinen Chronik der Zeit“ stammt von Rose- 
marie Clausen. 


Der Band „Tage, Tage, Jahre“ von Marie Luise 
Kaschnitz (Vorabdruck Seite 44) erscheint im 
Herbst 1968 im Insel-Verlag Frankfurt/Main. Das 
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Feuilleton „Königlicher Zug“ von Jos Ghysen 
(S. 71) entnahmen wir dem Band „Fiskuswerfen“, 
Damokles Verlag Ahrensburg. 


ZUR MAI-,PROBE‘: Rund 500 Leser rieten richtig, 
als sie Erich Kästner als den gesuchten Autor un- 
serer letzten ‚Probe‘-Folge nannten. Von ihm, dem 
ebenso aggressiven Satiriker wie einfühlsamen 
Kinderbuchautor, stammt das Gedicht „Kleine 
Führung durch die Jugend“, 1927 in dem Band 
„Herz auf Taille“ erschienen und von uns mit Er- 
laubnis des Kiepenheuer & Witsch Verlags Köln 
den „Gesammelten Schriften Band 1 - Gedichte“ 
entnommen. Das Los ermittelte als Gewinner: 
Traute Bauer, Wien; Helmuth Bindseil, Wilhelms- 
haven; Sibylle Carow, Koblenz; Josef Claus, Lud- 
wigshafen a. Rh.; Ina Giese, Schleswig; Franz 
Holtsteger, Gevelsberg; B. E. Schneider, Stuttgart- 
Nord; Christa Schröer, Dortmund-Mengede; Hilde 
Sobanski, Lübeck; Hedwig Walbeck, Kürten. Wir 
übermittelten allen Gewinnern mit unseren Glück- 
wünschen den Band „Die Maler des großen Lich- 
tes“ von Hans Platte. 


Unsere Sammelbeilage: Europäische Stilfibel in 
Farben - Gotik II/Bauten und Bilder. 


PROSPEKTBEILAGEN. Das vorliegende Heft un- 
serer Zeitschrift enthält folgende Werbebeilage, 
die wir der Beachtung unserer Leser empfehlen: 


Tillmann-Schule, Horn bei Füssen (Teilbeilage) 





VERLAG UND DRUCK: Georg Westermann Verlag und 
Druckerei, 33 Braunschweig, 
Georg-Westermann-Allee 66, 
Fernruf (05 31) 48 81 


Fernschreiber 09 52841 
Bernhard Klaffke 
Hubert Toepler 


Bei Jahresbezug: 

4,35 DM monatlich einschließlich 
Zustellung und Mehrwertsteuer 
(4,12+5,5%/, MWSt 0,23=4,35 DM) 
3,75 DM ohne Zustellung 
(3,55+5,5%/, MWSt 0,20-3,75 DM) 


4,35 DM monatlich einschließlich 
Zustellung und Mehrwertsteuer 
(4,12+5,5%/, MWSt 0,23=4,35 DM) 
5,— DM einschl. Mehrwertsteuer 
(4,74+5,50/, MWSt 0,26=5,— DM) 
33,— $ im Abonnement 
einschließlich Zustellung, 

35,— S Einzelheft 


In allen anderen Ländern wird 
der DM-Preis zum Tageskurs in 
Landeswährung umgerechnet 
Bezug durch jeden Buch- und 
Zeitschriftenhändler, durch den 
Verlag oder durch die Post. Die 
Aufnahme der Monatshefte in 
Lesezirkel bedarf der Geneh- 
migung des Verlags 


Laut Preisliste Nr. 13 


GESCHÄFTLICHE LEITUNG: 
ANZEIGENLEITER: 
ABONNEMENTSPREIS: 


POSTBEZUGSPREIS: 


EINZELHEFTPREIS. 


PREISE IN DOSTERREICH: 


ANZEIGENPREISE: 


FÜR DIE HERAUSGABE 
IN OSTERREICH 


VERANTWORTLICH: Hans G. Kramer, Wien | 


Keine Gewähr für unverlangte Manuskripte, Bilder und Bücher- 















542 vi N 


i N rt f an 


T Fuimlı ri 


ih 
n BEREE 
Ai ie 
f 


Ih 
E . ö 
i. I 
na a PRO \ 


KUPFENBERG, 


Auswartiges Amt 


Fralen BISMARCK asusısin. 









Ersten Ars Knmdeskanlers 





















Das Haus KUPFERBERG als Residenz Bismarcks August 1870 


KUPFERBERG 
Birst Iismanc 


Im August 1870 wählte Bismarck das Haus Kupferberg in 
Mainz am Rhein — damals schon ein Welthaus — zu seiner 
Residenz und der seines Auswärtigen Amtes. 

Die Erinnerungen und Gespräche sind aufgezeichnet. 
»Den Deutschen fehlt ein Schuß Sect im Blut« — dies war 
ein Ausspruch des Fürsten. DemHauseKUPFERBERGmit 
seiner bedeutenden Tradition galt sein besonderes Interesse. 


Die Marke KUPFERBERG FÜRST BISMARCK 
trägt ihren Namen in Erinnerung an diesen 
denkwürdigen Aufenthalt. 


UNTER ALLEINIGER LEITUNG UND VERANTWORTUNG 
DER GRÜNDERFAMILIE 
MIT EINER SPITZENSEKTERFAHRUNG SEIT 1847 
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